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Krlter Abſchnitt.
Von den Eigenſchaften eines guten Schaaſſtalles.

h. 1.
lin Schaafſtall ist hekanntermaſsen viel einfacher, als ein Pferde- oder Kubhſiall, weil in jenem
Kkeine beſondern Abtheilungen, Futterkammern, u. d. g., ſondern. bloſs, Raufen und Krippen
angebracht ſind.

Zu einem wohl eingerichteten Schaafſtalle wird erfordert,
a) dals er an keinem feuckten, sondern trocknem Orte liege;

2) daſs die Gröſse deſſelben mit der Anzahl der Schaaſe,

Verhältnilſe ſtehe;
die er in ſich falſen ſoll, in einem richtigen

3) daſs er mit Luftæugen verſehen ſey, damit die Dünſte, welche ſowohl von den Schaaſen, als
auech von dem Dünger aufſteigen, abrziehen können;

4) daſs die nöthigen Raufen und Krippen nicht nur bequem, ſondern auch ſo angebracht ſind, daſ—

die Wolle durch das, was lſich von den verſchiedenen Futterarten abbröckelt, oder durch das
herausfallende Gelime u. ſ. w. nicht verunreinigt werde.
Daſs man endlich mit dem Wagen bequem hindurch fahren könne, um den Dünger herauszu—

lehaſfen.

g. 2.
Zuerſt alſo iſt es ſehr zwecekmäſsig, wenn man dem Schaaftſtalle eine trockne Lage geben kann.

Hierzu kann es um ſo weniger an Gelegenheit fehlen, da nicht nothwendig iſt, die Schäferey,
oder den groſsen Schaafſtall mit den übrigen Wirthſehaftsgebäuden verbinden.

g. Z.
Dann ſoll auch 2weytens die Gröſse des Stalles, mit der Anzahl der Schaafe in richtigem

Verhaältniſſe ſtehen. Allein wie viel man lauf ein Schaaf Raum rechnen mülle, darinn linch die
Landwirthe nicht einig. Die meiſten ſind fär ſehr warme Ställe eingenommen und daher iechnen

lie auf ein trächtiges Mutteiſchaaf ungefalr 2wey, höchſtens drey, auf ein anderes 2wey
Quadratfuſs Raum. Aber dieler Raum iſt viel zu klein und man wird ſchon dadureh ſehr viel
Geſundheit der Schaafe beytragen, wenn man ihre Winterwolinung licher zu grols, als Kklein

anlegt und für jedes Schaaf durchängig 6 6 Quadratfuſs Raum annimmt.

A
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Auch die Ilöhe des Stalles iſt nicht gleichgültig und ſie muls wenigſiens 2wölf Fuſs betragen,
theils damit ſich die Dünſte mehr vertheilen, theils damit der Dünger, weleher ſich den Winter
hindurch mehrere Fuſs hoch anhäuft, bequem auf die Wagen geladen und herausgeſchaft werden
konne. Es iſt daher ſehr zweckmäſsig, wenn der Stall mit zwey, einander gegenüberſtehenden, in den
Giehelenden angebrachten, Thorwegen verſehen wird, damit man mit dem Düngerwagen den Stall

der Läünge nach durchfahren und den Miſt auf beyden Seiten gut aufladen kann. Doch dieſs hängt

von der Lage des Stalles ab.
Die dritte Forderung wird erhalten, wenn man nicht nur in den Umfaſſungs-Wänden dicht

unter der Decke ſchickliche Oeſnungen anlegt, ſondern auch die, im erſten und 2weyten Hefte
bereits empfohlenen, Danſtröhren anbringt, deren Beſchreibung wir hier füglieh erſparen können, da

wir in jenen Heſten alles, lo genau als möglich auseinander zu ſetzen geſucht haben und die
Verſchiedenheit des Stalles hierinn keine Aenderung nothwendig macht. Dieſe Dunſtröhren hleiben

Tag und Nacht oilen und werden nur bey ſehr heftiger Kälte des Nachts halb oder ganz

zugemacht.
Falſt alle unſere Schaafſtäülle (ſehr wenige ausſgenommen) haben dieſelben Fehler, die bey unſern

gewöhnlichen Pferde- und Rindviehſtällen angetroffen werden; denn ſie linci nicht nur viel zu enge
ſondern auch weder mit hinlänglichen Oefnungen in den Umfaſſungswänden, noch mit den ſo eben

erwähnten Dunſtröhren verſehen. In den meiſten findet man weiter keine Oefnung, als die
Thorwege und Stallthüren, und wenn dieſe, wie gewöhnlich, ſtets zu gehalten werden, ſo kann
weder Luft noch Licht in die Reſlern ähnlichen Ställe eindringen. Dergleichen Behältniſſe taugen
duichaus nichts, und ſind die ſchädlichſten Aufenthaltsörter, die man Schaafen nur immer anweilſen

Kkann. Die ſtarken Auscüünſtungen der Thiere ſowohl, als auch des Miſtes verunreinigen die Luft,
und verurſachen eine ſolche Wärme, daſs die, ohnehin mit guten Pelæzen verſehgnen Phiere, unun-

terbrochen im Schvreilse erhalten werden. Und was ſlind die Folg-on—vos 1 aieſem allen? Keine
andern, als dieſe: Die armen in faule Dünſte eingekerkerten Thiere, werden matt, grindig, rüudig oder

Lungenfaul. Anch die Wolle verliert dadurch an Güte und PFeſtigkeit, und wenn die ſo eingeſperrten,
ſehwitzenden Thiere plotzlich an die freye Luft gelaſſen werden, ſo leiden ſie auf mancherley
Weiſe an ihbrer Geſundheit. Geletet aber auch, dals die ſo eben erwähnten Zufälle ſich nicoht

einfänden, ſo werden ſie doch ſelbſt bey guter Fütterung, kraftlos nnd vor der Zeit zur Zucht
untau glich.

Alle dieſe übeln Folgen können vermieden. werdean, wenn man die hier gegebenen Vorſcbriften

beſolgt und neue Schaafſtälle nach den heygefügten Zeichnungen bauen lälst. Denn nach dieſer
Anlage hat man Rälte und Wärme in ſeiner Gewalt, oder man kann beydes, ſo wie es die Umſtände
erfordein, verändern und den Schaaſen ſtets eine temperirte und geſunde Luft verſchaſfen, folglich

auch ihre Geſundheit erhalten und befördern.

Da nun aber die meiſten, nach alter Art erbauten Ställe, den Schaafen nachtheilig lind, ſo dürſte
wohl mancher uehefangene, für die Geſundheit ſeiner Thiere heſorgte, Landwirth uns den ſehr

gegründeten Einwurg machen, daſs er ſeinen noch guten Schaafſiall nicht einreiſlsen und mit
ſehweren Koſtlen einen neuen aufführen könne, oder er dürfte auen wohl die Frage aufwerſen:

wie kann man ſolchen alten ungeſunden Ställen, ohne groſse Koſten, eine 2weckmäſsige Einrichtung
geben? Ls würde alleidings ſehr viel verlangt ſeyn, wenn man an jeden Landwirth geradezu die
Forderung ergehen laſſen vwollte, daſs er ſeinen noch brauchbaren Schaaſſtall einreiſſen und einen

neuen erbauen müſſe, wenn er anders ſein Vieh geſund exrhalten wolle. Diels iſt nicht ſchlechterdings
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nothwendig; denn es wird wohl Keinen alten Stall geben, wo man nicht mehrere I-uftzüge
anbringen und folglich einen nützlichen Luftwechlel erhalten könnte.

Auf groſsen Landgütern, ſtehen die Schaafſtälle oder Schäfereyen äulſerſt ſelten mit den ühbrigen
Wirthſchaftsgehäuden, in genauer Verbindung. Gewöhnlich ſind ſie auſſerhalb derſelben an freyen

Orten angebracht. Da nun bev einer ſole v— ttee
—445 4440 uaci auen vier Himmels—-gegenden frey ſtehen, ſo iſt es ſelir leicht, durch Anbringung verhältniſsmälsiger Oeſnungen in den

Wänden, Licht und Luſt zu erhalten. Auch die oft erwähnten Dunſtröhren kann bey
dergleichen Ställen anbringen und durch beydes den Schaafen einen geſundern Auſenthaltsort
verſchaſſfen. Auf dieſe Art laſſen ſich aueh kleine, zwiſchen andern Gehluden inne liegende
Schaafſtäülle, um vieles verbeſſern. Denn ob hier gleich nieht, wie bey jenen, in allen Wänden
Oefnungen angebracht werden hönnen, ſo kann es doch in den

frey ſtehenden Wänden geſchehen;

„imit wenigen Koſten Dunſirohienanlegen. Dals man üuübrigens die vorher erwahnten Oefnunoen in den Mauern der Ställe auch mit
dLäden verſehen müſſe, damit ſie, wenn die Kälte im Wet 11

und üherdieſls laſſen ſich in allen Ställen, wenn man nur will

in er zu ie tig iſt, nach Belieben auf undzu gemacht weiden können, verſteht ſich ſchon von ſelhſt. Allenfalls können vor die, in den
Wänden angebrachten Oeſnungen, Fenſter gemacht werden, damit es im Stalle ſtets hell ſey; denn

die Schaafe gedeyhen in hellen Ställen weit beller, als in finſtern.

ſß. 4.
Was die innere Linrichtung eines Schaafſtalls anbelant ſ1

auf die dahin8 oO0 ſommen Wwir guerſtgehörigen Raufen, Krippen und Stalldecken Di F f d
Die erſten ſind dd ie utterrau en in entweder einfacl oder doppelt.

es befeſtiget;
n auf beiden Seiten ihr PFutterheriaus. Die Raufen mögen nun einfach oder doppelt ſeyn, ſo müſſen ſie weder niedrig

hoch, noch auch gar zu ſchief angebracht werden. Denn ſind ſie d
zu nie rig, ſo ziehen die Schaafeihr Futter mehr ohen, als an den Seiten heraus und verderhen auf dieſe Art nicht nur viel Futter,

ſondern verunreinigen auch ihre Wolle; iſt ihre Lage aber zu ſchief, ſo ſindet auch cda das zuletzt
erwähnte Dehbel Statt. Es faällt nümlich den Thieren viel Futter auf die Hälſe, dieſs legt ſioh in
die Wolle, und ſo bekommen ſie, ſo genannte Futterhätſe, wodurch die Wolle rieles am Werthe

verliert. Um alſlo das Verderben der Wolle zu verhüten, iſt es beſſer, wenn die Rauſen mehr
gerade nnddl hoch, als zu ſchief und niedrig angebracht werden.

Die Putterkrippen, welehe unter den Raufen ihren Platz habhen, ſindet man nicht in allen
Schäfereyen eingeſührt, ungeachtet ſie ſehr nöthig und tl'hſid

ie gewöhnlichſten und werden an den langen Seitenwänden des Stall
die doppelten hingegen ruhen auf Füſsen, und die Schaafe hole

nu zic in. Denn ſie dienen nicht nurzur Laſparung des Heues und des Strohs, ſondern, auch zur Erhalt d

ung es aus dem Ieue ſallendenGefäms. In ihnen kann man auch den Schaafen mancherley klar J Futter 2. B. Ileu- und
gemac itesStroh-Häckſel untereinander, ſo wie Ruben, Möhren wilde i ſt

da anien u. ge. hequemer 2zu frellenvorlegen. Dieſe Krippen werden von  Fulſs breiten und recht J 1b
g att ge io elten, oben ab-gearundeten Bretern verfertiget und G 7 Zoll tiek gemacht. Das Ahhobeln der Breter iſt deswegen

nöthig, damit die Schaaſe nicht an den rauhen Krippen hängen hleiben und ſich die Wolle
ausraufen.

In manchen Schäſereyen bedient man ſich der ſogen
d'annten oppelkrippen, ie in der Mitte,verſteht heh der Lünge nach, mit einem Unterlchiede verſ h

e en lind, auf welchem die, in der Geſtalteines Dreyecks verfertigten Doppelra f ſi ll dd C1
unen gee un erge tat hefeſtiget werden, daſs die Schaatenieht nur das klare Futter aus den Krippen, ſondern auch dals Ileu den Raufen hequem
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herauslolen können. Aber man ſieht ſchon von ſelbſt ein, daſs diele Krippen nicht auf den Fuſcboden
des Stalles geſetæt, londern etwas erhöht angebracht werden müſſen, doch ſo, daſs die Schaafe das
Futter erreichen können. Sie werden in die Länge oder in die Quere des Stalles aufgeſtellt.
Um dieſelhen gehörig zu beleſugen, und ſie nach der gröſsern oder geringern Menge des Miſtes hoch
oder niedrig ſtellen zu können, ſo werden ſie an beyden Enden mit Löchern verſehen, zwiſchen ein

paar in die Erde geſchlagene, ebenfalls mit Löchern verſehene Pfaähle geſteckt und vermittelſt in die
Pfahle zu ſteckender Pflocke, je nachdem es die Umſtände erfordern, bald hoch bald niedrig geltellt.

SJ III len oder gut geſpüundete Böden findet man ebenfalls in den wenigſten Schäfereyen.

ta cecGewöhnlich belegt man die Balken bloſs mit Schwarden oder Stangen, auf dieſe bringt man dann
ein wenig Stroh und über dieſes banſet oder legt man das, zum Putter für die Schaafe beſtimmte,
Ileu. Allein dieſe Methode ſollte billig in keiner gut eingerichteten Wirthſohaft ſtatt ſinden, weil
aus einer ſolchen, ofters ſehr nachläſsig verfertigten Stalldecke, doppelter Schaden für den Eigenthiümer

der Schaafe entſteht. Denn einmal kann eine ſolche von Stangen oder Schwarden und Stroh
verferitigte Decke nie ſo dicht und gut verwahrt werden, daſs nicht die ſehr ſcharfen Ausdünſtungen

der Schaafe ſowohl, als des Miſtes in das über derſelhen liegende Futter eindringen und es un-
ſchmackhaſt und ungeſund machen ſollten. Hierzu kommt noch ein zweytes VUebel: wenn man
nämlich nicht reoht iein ausgedroſchenes, oder ſolches Stroh über die Decke legt, von welchem die

Aehren abgeſehnitten ſind. ſo ſuchen Mäuſe ihre Nahrung in den Aehren, zerbeiſſen das Stroh nund
dieſes fallt dann den Schaafen in die Wolle und ſetet ſioh darin ſo feſt, daſs es auf keine Art

 herauszubrinoen iſi Beydes, das Verderben des Futters und der Woſle, wird vermieden, wenn
Wiecd er Dman die Dechke des Schaaſſtalls mit guten Bretern ſpunden oder auch mit einem Eſtriche belegen lülst.

Den Nutzen lſolcher von Bretern verfertigten Decken, in Schaafſtällen, haber mehrere gute
Landwirthe anerkannt und empfohlen, von denen wir hier nur einen anfükren vrollen. Der Ham-

merrath Oehler giebt von ſeinem Schaafſtalle auf dem Rittergute Frankenhauſen bey Crimmitſchau

im Leipriger Intell. Blatte J. 1785. S. 416. folgende Nachricht. „Mein ganzer an ſien geräumiger

Schaaſſtall, ſagt er dort, iſt durchaus geſpündet und hat überdieſs fünf gleich den Feuereſsen bis
zum Giebel hinaufgeführte und durchaus mit Bretern verſchlagene Dunſteſſen. Durch dieſe Vorſicht
iſt in meinem Schaaſſtalle für beſtändig eine ſolche Temperatur, als ob das Vieh im Freyen lüge; die
Luft iſt duuch die Menge des Viehes gemäſlsigt, und dennoch wird man faſt keinen Geruch vom
Broden noch vom Dünger gewahr, das Futter bleibt rein und ſchmackhaft, und mein Vieh auch dann
bey Hraften und Geſundheit y Von der Aufbewahrung des Heufutters über den Schaafſtallen ſagt

gedachter Hr. Oehler folgendes: „Iſt der Heuboden bloſs mit Stangen und Schwarten belegt, ſo
dringt der Broden hinauf in das Futter uud bleibt in ſelbigem, wodurch nicht nur die Putterung
erdo ben und geſchmackuwidris ſondern auch der Geſundheit des Viehes, welches dieſes verdorbene

V rFutter aus Ilunger und heym Mangel eines beſſern genieſst, doppelter Schaden zugefügt wird.“

Vorerwranter Hr Oekler hat auch in Anſehung der Futterraufen eine nieht minder zu empfeh-

lende Methode am angeſuhrten Orte bekannt gemacht. „Bey meinem verſpundeten Boden, ſagt er,

kann die Wolle von tolchem herab nicht futtrig und unrein werden. LEin Umſtand, der alle Vorſicht

Wenn in den Umfaſſungswanden des Stalls genug Zuglöeher angebracht ſind und die davor befindlichen

Laden udters geofnet weriden, ſo wird man gar keinen ubeln Geruch vom Dünger oder von den Ausdünſtungen

der Schaafe empfinden.



verdient. Eben deswegen habe ich die Vorſicht, dieſem groſsen und wichtigen Gebrechen noch
weiter und völlig ahzuhelfen, auoh darauf gerichtet, das Abfallen des Geſaimes und Geſtrippes aus
den Futterraufen auf die Wolle zu verhüten, auch zu dem Ende die Raufen und den Stand des
Schaafes alſo einaurichten geſucht, daſs nichts davon, auf die Wolle fallen kann. Dieſes einzuſehen

muſs man wiſſen, daſs die Schaafe die. Gewohnheit haben, ſich beym Freſſen aus Futterneid, damit

andere hierdurch verdrängt und abgehalten werden ſollen, in der Quers vor die Raufe zu ſtellen.
Hierdurch geſcehieht es, daſs die Verdrängten über das Quervorſtehende Vieh hinaufſteigen, das Futter
haſtig aus der. Raufe ziehen und hierdurch ſoh, noch, mehr aber das vorſtehende Schaaf, welches
mit Hals und Rücken, alles Abfallende aufhält; voller Geſime und Geniſte machen, wodurch die
beſte Wolle am Halſe und Rücken um deswillen ganz verdornen und unbranchbar wird, (öfters
wird auch den beſten Schaafen, die in der Quere vor der Raufe zu ſteben ſich angewöhnt haben,
und ikren Platz behaupten, die Wolle ganz losgetiſſen, daſs ſie davon kahle Flecke bekommen, wie
man doch übrigens an ſolchen Schaafen geſehen haben wird, daſs ſie, wenn moan ſie als vermeintlich
anbrüchige geſchlachtet, inwendig ganæ friſch und geſund gewelſen,) weil ſich dieſer Futterabfall in
kleinen, ſcharfen Hülſen, Hälmchen und Geläme, nach und nach in den feinen, zarten Wollhärchen
ſo feſt einlegt, verwirrt und einſchlieſst, daſs es weder duroh Schl khad

agen noc urchs Krempeln undSpinnen herauszubringen iſt; es wird mit in dio Waare geweht, welche nach der Walke muls
beleſen werden, und dem ungeachtet iſt es nicht rein herauszubringen. Soll nun dergleichen Tuch
eine Farbe erhalten, die aus Acidis vorbereitet werden muſs, (welche keine Vegetabilien, als wie das
fütterige Weſen  eigentlioh iſt, fürben)iæ. B. Sichliſchgrün, Soharlach u. ſ. w., ſo bleibt dieſer Unrath
tzana weiſs. giebt dem gzefärbten Tuche, welehes egal ſehen ſoll, ein ſprenglicht vermiſchtes Anſehen,
und macoht es unhrauchbar, wodurch denn die Sächſiſche veredelte Wolle in den niederländiſchen

Fabriken, in welehen man einfarbigte Tücher verfertigt 2. B. in Acken, Burgſcheid, Eupen u. ſ. w.
ihren Kredit ganz verloren hat. Nur in Fabriken von melirten Tüchern findet noch einige Anwen-

dung derſelben ſtatt, und dieſes ſchöne edle Product wird noch mehr fallen, wenn dem angeführten

Uebel nicht in Zeiten abhelfliche Maalse verſchaft werden ſollte. Jeb habe es auf folgende Art
verſueht: Unten an den gewöhnlichen Raufen im Schaafſtalle, wo die ſchiefgeſtelite Raufe anfängt,
iſt vorwärts ein Bret, ohngefähr neun Zoll breit, befeſtiget, an welehem die Kanten mit einer ein
Zoll hohen Leiſte verſehen ſind, daſs es einer flachen Krippe ähnlich wird. Wenn nun die Schaafe

freſſen wollen, lo bindert ſie dieſes Bret ſich zur Seite zu ſiellen, und ſie ſind durch ſelbiges
genöthiget, gerade vor die Raufe zu treten, auch weil ihnen das Bret vor die Bruſt vorwärts ſtehet,
und ſie abhält, nahe unter die Raufe 2zu kommen, einen langen Hals nach dem Futter in ſolcher zu

machen. Hierdurch müſſen ſie auf einmal weniger Futter herausziehen, und was vom Geniſte und

Geſaäme herabfällt, wird nicht auf das Schaaf auch nicht in de D J
n unger, (as worinnen der Gras-ſaamen auch nichts nutæt,) ſondern auf das Hrippenũſnliche Bret fallen, welches ſie naoh der Makhlæeit

aum Delert aufteckenta)

g. 3.Wir bemerken nooh 2wey andere Gattungen von Schaafſtällen, die welche inan halb oſfene und
ganæ oſſene nennt, die aher bey uns in Deutſehlancd noch nicht eingeführt ſind. Halbofſene Ställe

 Man vergleiche noch darüber D. Adolph Maldmanns, kleinen Schafer- Ratechismus Leipz. 1798. und
Daubentons, Unterricht für die Schafeaoy Herren und Schäfer. Breslau 1797.

B



6

beſtehen bloſs aus einem Dackhe, das auf Siulen ruhet, ſo wie man ungeſaähr die Holæzſelinppon an
bauen pfiegt; die ganz oſſenen haben gar kein Dach, ſondern beſtehen aus Horden, wie lie gewöhn-

lich auf den Feldern fur Schuafe gemacht werden. Dieſe Art Stallungen und die Verſuche, wie
Schaate darin am heften uncd geſundeſten erhalten verden können, verdienen hier um ſo mehr ang-
führt zun werden, da lie nichtt nur zu mehrerer Beſtätigung des chen Gelagten dienen, ſondern auch

bey den Landwirthen, welthe ſo groſse Verehrer warmer Stalle ſind, die Deherzeugung bewirken
können, daſs es fürrdie Schaenſe weit vortheilhafter ſey, wenn ſie mehr in kuhlen ols warmen Stüllen

gehalten werden. Und daiauf gründen ſich auch unſere Zeichnungen.
Von den angeführten halb und ganz oſſenen Stallungen und den, mit Schaafen von Hr. Daubenton

darin angelſtellten Verſuehen, findet man die- æpnverlaäſeigſten. Nachrichten in— Curiſt. Aug. Wichmanns

Ilatechismus der Schaafeuelit. Liegnite und Leipz. 1795. S. 449 466. .die wir hier, weil ſie für

Landwirthe ſo lehrreich ind beyſügen wollen.

Auszug àus ciner Nachricht von Schaafen; die das ganze Jalr uber im Ilorden- Stalle

unter freyem Himmel gehalten worden.

„Daſs man die Schaaſe in Ilorden-Ställe thut, iſt eine Anſtalt von überaus wichtigen Polgen
nicht nur für den Ackerbau, ſondern auch für die Manufacturen und für unterſchiedliche Zweige des
aus würtigen ſowohl, als des innlündiſchen Handels. Wenn wir unſre Schüfereyen das ganze Jahr
iber in Horden-Ställen halten; ſo vermehren wir dadurch nicht allein den Ertrag der Weide. Plätæo

und Acker- Felder in allen Arten von Grälern, Kräutern, Kärnern und Hüllen-PFrüchten, ſon-
dern wir erhalten zugleich unſie Schaaſe gelund, munter und ſtark: und folglich muſs auch dann
ihre Wolle ergiebiger und von höherer Güte, ſo wie ihr Fleiſch woblſehmeckender ſeyn. Wir
erſparen überdiels die Roſien 2zu Erbauung der Ställe und 2u Trhaltung derſelben in baulichem
Weſen; ein Umſtand, der um ſo wichtiger iſt, weil die Stalle den Schaafen nieht etwa nützlich,
ſondern vielmehr höchſt ſchädlich ſind: denn wenn wir ſie darein Iperren; ſo ſind wir ſelbſt ſchuld,
daſs Re allerhanc Krankheiten ausgeſeret ſind, welehe lediglich von einer erhitzten Laft, die mit
ſchädlichen Dünſten und mjt dem Geſtanke vom Miſte heladen ilt, herrühren. Line lolche Laſt
verderbt an dieſen Thieren die Wolle, und macht, daſls das Fleiſen von ihnen, wenn es aut unſre
Tiſehe kömmt, lange niecht alle die guten Eigenſchaften hat, die es haben ſolite und haben

Könnte.

B Dals aueh im harten Winter kihle, luftige Stille,. für das Schaaſvieli geſunder und zuträglicher ſind,

als avarme und dunſtige, bevweiſst folgendes nachahmungswerthe Beyſpiel. In Moritzburg auf der Phaſanerio
vurde ſeit geraumer Zeit eine aus ungefahr etlichen hundert Stüeken beſtehende veredelte Schaufheerdo gehalten.

Der daſige Oberaufſeher ein ertahrner und einſichtsvoller Mann, lieſs 1799 die ganze Zeit des harten Winters

hinduren, den Tag uber, Fenſier und Thüren im Sechaatſtalle offen, um den Stall rein, luftig und kühl zu

W

erhalten. Der Nutzen davon war ſiehtbar, die ganze Kkleine Heerde blieb geſund und vicht ein einziges

vwirde krank oder ſtarb. Hingegen auf den umliegenden groſsen Schäfereyen, wo man den ganzen Winter
uber, jedes Luftloch ſorgfaltig zugeſtonft und jede Thir mit Stroh rerſetat und zugehalten hatte, erkrankte

gegen  Thũhjaki beynale die halbe Ileerde nnd ein grolser Theil davon ſiarb ſotar.

ul ſt undenklichen Jahren in der Pfal, wo man das ganze Jahr kordet und
a*) Aes diie es er angt man erkeine Schaafſtalle hort. Die auf dem Schnee gebornen Lammer bringt der Schafer in Leinwand gewickelt iu
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MWer das ganze Jalr b'ndurch ſeine Schaaſe in Ilol su1
rgen- ta en ralten will, der muls zwey-eiley dergleichen Ställe: baben. Die eine Art davon iſt ſchon längſt in vielen Gegenden ublich, wo

das Einpſerchen und der Hordenſchlag in der guten Jahres-Zeit uud bey gutem Wetter beſorget

wird. Die Schaafe bringen zu ſolcher Zeit den Tag insgemein auſ der Weide, und die Nacht im
Pferch- Stalle z2u; in der rauhen Jahres Zeit hinoegen dl ſII nmen Wetter w

l un 2ey cairNacht uber, und wenn ſo viel Schnee liegt, daſs ſien ht kd' eiden ſie die
ner aun ie Weide gehen können, lſogar denganzen Tag über in Stülle gelperri. Alsdann aher ſollte man eigentlich, ſiatt der ſonſt üblichen

Staälle, einen Haus- oder Iot. Pſerch haben; dieſs heiſt, einen Horden-Stall, der in der einen Ecke
eines mit Mlauein eingeſchloſſenen Hof. Raumes angebracht iſt, um die Heerde vor Wölfen ſowohl,
als vor Dieben, in Sicherheit zu letzen, ohne daſs der Schüfer eben, wie hey Hoiden- Ställen aut

dem Felde, nöthig hat, dahey zu bleiben und die Schaafe zu hüten.““

„Vom IIorden-Stall oder Pferch im Hof und zu Ilauſe ſoll in gegenwärtiger Nachricht haupt-
ſichlich die Rede ſeyn. Insgemein können 2wo Seiten eines ſolchen Horden-Stalles von den
Mauern eines Wirthſchaſts Hofes, und die zwo ührigen mit geſlochtenen oder Latten-Horden ein-

„geſchloſſen werden. Die Futter-Raufen werden an die Mauern oder Wände, und auf den Notu-
ſall auch wohbl gar, wenn es wegen der NMenge von Schaafen nöthig iſt, an die Horden gehaugt.
Der Boden des Horden-Stalles muſs abhängig angelegt Jeyn damit die Waſſer deſto leichter abſtieſsen

können. Und wenn der Boden ſo boſchaffen iſt daſs er leicht kothig wird; ſo muſs man ihn mit
Sande beſtreuen. Der Horden-Staſl wird Tag vor Tag ausgefegt, um den Miſt herauszulſchaſfen,
welcher in eine Miſt. Grube geworfen werden muls.

so iſt aui AAger heſehaſſen, welches ich nach einer Erfahrung von zueen Mintern, wovon der
eine dureh ungewöhtnlich ſtarke Fröſte, und der andere durch faſt unaufhärliche Regen-Gülſſe merk-
würdig geworden iſt, für vortiaieher erkannt habe, als die Ställe.

leh habe der Akademie bereits im Jahr 1766 einen umſtändlichen Bericht von meinem erſten

Verſuehe mit einem Horden-Stall im Hof ahgeſtattet, den ich bey der Schäferey, welche ich bey
Alontbard im Burgundiſchen angelegt, am vierten November 1767 mit einer kleinen Heerde von
nicht mehr als 2wölf Schaafen unternonimen hatte, welehe den ganzen Winter durchaus Tag und
Nacht, ohne alles Obdach, der freyen Luft blolsgeſtellt geweſen iſt. Diele 2wölt Thiere haben den
Regen, den Schnee und den Froſt von funfaenntehalb Graden nach den Reaumuürſehen Thermometer,
glücklich und ohne Schwierigkeit ausgehalten. Ja, es iſt diele kleine Heerde ſogar muntrer und
geſünder geweſen und gebliebhen, als die Schaafe, die in Ställen eingeſperrt waren; ſie hat ſich auch

his auf heutigen Tag noch immer in eben ſo guten Stande erhalten, und befindet ſich noch immer

alle Nächte in dem nämlicheun Nachtlager an freyer Luft.

die Scheune. Im oſſnem IIofe vrerden ſie getrankt und mit Heu ſo lange gefüttert, bis der Schnee vreg iſt
und ſo bleiben auch hier die Sehaafe gelunder. Ich ſelbſt habe bey Haiſerslautern meine jungen Schaafe,
als ich he einſt wegen des tiefen Schnees einigo Tage au IIauſe behielt, in die Sclieune gethan. Niem.

Daſs die Kalte den Schaafen nicht ſehadlich, ſondern vielmelir gedeyhlich ſey, kann folgender ſehr

bemerkungswerihe Verſuch beweilen. Im Jahre 1770 wurden auf hohen Beſfenl zu Endo des Sommers in
Moritzburg von dem einlſichts vollen Oberaufſeher ein Stunr und 2wey Mutterſchaafe in den daligen Thiergarten

gethan. Man lieſs ſie gleich dem darin beſindlichen Wildprete, ohne he zu fürtern, frey, ohne Obdach des

Winters und Sommers herumlaufen. Dielſe drey Thiere h
vermeé rten ſich in einer Zeit von 12 Jahren, bisauf 2ß Stuck; ſie lammten im Preyen. ohne menlehliche Hülfe, gut und glücklieh, und wurden nicht geſckoren,
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VUnter dieler kleinen Heerde befanden ſich 2awey tragende Schaafe. Dieſe lammten zu Ausgange
des Februar-Monats 1768 zu einer Zeit, da kalte Regengüſſe und Fröſte mit einander abwechlelten.
Gleichwohl ſind davon weder die Mutterſchaafe, noch die Lämmer krank geworden; ja, vielmehr

haben im Gegentheile gerade dieſe Lämmer in allen Stücken die andern, die in Ställen gebohren
und aufgezogen wurden, ühertroſſen. Ich that zu dieſer Heerde noch im Dezember einen Hammel,
den ioh nebſt andern Schaafen aus Perpignan bekam, der damals fünt Jahr alt war, und der ſo gut

wie alle andere Schaafe in Rouſsillon, von jeher den Winter in warmen Ställen geleht hatte; und
doch hat auch dieſem die grolse Veränderang des Klima und ſeines Nachtlagers nicht das mindeſte

gelchadet.

Dieſe Umſtände, die 2zu dem erwünſchten Erfolge meines erſten Verſuches mit dem Hordenſiall
im Hofe kamen, den ich anſtatt der Ställe angelegt hatte, überzeugten miech, daſs ein ſolcher Haus-
Pfereh den Schaafen am beſten bekäme und brachten mich auf den Endſeohluſs, im folgenden
Winter nicht allein die Schaafe, die ich von den Raſsen aus Auxois und Rouſsillon bekommen
hatte, ſondern auch andere von Flamingiscken, Engliſfehen und Maroceuniſchen Raſsen an der freyen

Luft 2u lallen.

Von achtzig Schaafen, von den Raſsen aus Anxois und Rouſsillon und von andern vermiſcehten
Raſsen, iſt den Winter über kein einziges krank gewelſen. Es waren guch in dem Horden-Stall an
freyer Luft fünf und dreyſsis Stüek Schaafe aus Marocco, aus Flandern und von Engliſcher Raſse,

von denen die mehrſten ſchwächlich, kränklich, mager, von der Reile, die ſie ſo eben gethan hatten,

entkräftet, oder an der Raude, an Bruſt- oder vielmehr Lungenwürmern, an der Faulſucht u. ſ. w.
krank, und mit einem Wort in einem ſo verfallenen Zuſtande waren, daſs ſie hey den gewöhnlichen

Schäfereyen, die man den Winter über in Ställen zu halten pflegt, gewils vor Rinhruche des Winters
würden ausgemeræzt worden ſeyn. Gleichwohl iſt auch von dieſęn. sc. Stüeken den gangzen Winter über

nicht mehr, als eines geſtorben, da indeſſen 2u ehen dęr. Zeit eine überaus groſse Anzahl von Schaafen
in der Burgundiſchen Landſchaft, wo meine Schäferey iſt, wegltarb. Dieſe Schaafe hatten in der Kehle

und Gurgel eine Menge Würmer, die nicht ſtürker, als Fäüden, aber Z24 Zoll lang waren; ich habe
dieſelben, bey dem Thiere, deſsen ich bereits erwähnet, und das mir an eben dieſer Krankheit ge-
ſtorben war, und auſser dieſem bey einer ſehr groſſen Alenge anderer Schaafe gefunden, die in der

Stadt Montbard und in den umliegenden Dörfern an der. nümlichen Kranheit geſtorben waren. In
dem Dorfe Villiers, welehes nur eine kleine halbe Stunde von meiner Schäferey liegt, iſt daran

mehr als die Hälfte einer Heerde von fünfhundert Stücken geſtorben.

wodureh die Wolle eine ſolche Länge erhielt, dals an den Füſſsen nur die Spitren und am Kopfe nur dieo
Spitze des Mauls herausguckte. Bey der Wolle war beſonders dieſs bemerkungswerth, dals ſie 2wvar lang, aber

ſo hart wie Pferdenaar war, und nicht von ſelbſt ausſfiel. Dieſe Schaafe hielten ſich beſtandig zulammen

und Kefen mit dem vbrigen Wilde herum; wurde im Winter dem Wild- erwas PFutter geſtreut und zur
Futterung geblalen, ſlo kamen ſie gleich dieſem herber. Krankheiten bemerkte man gar nicht an ilmen; ſio

1ſ k K nd Gl'ed ſ d d Geſchmack ihres Fleilches war wie vomwurden grols unet tar vom Gorper u 1 ma sen un er
VWiläpret. Dieſe kleine Heerde würde ſich gewiſs anſehnliech vermehrt haben, wenn ſie nicht 1782 bis auf

12 Stuck, die man noch rettete und ſehlacktete, geſtonlen worden ware. Der zuerſt hinein gethane Stahr
mulste, Weil er in einiger Zeit ſo wild wurde, dals er vielo Menſehen anfiet und beſchadigte, getödtet

Anm. df. II.
vrerden.
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Mitten unter dem ſürchterlichen Schaafſterben, welches ſelbigen Winter unter den Schaafen von
Auæois überhand nahm, haben ſich gleichwohl die Schaaſe von eben der Ralse, die bey meiner
Schüferey Tas und Nacht an freyer Luft eingepfercht waren, alleſammt bey ſehr guter Gefundheit
behauptet und eine andre IIcerde, die ich aus Rouſsillon hekommen hatte, hat ſich den ganzen

Winter über eben ſo gut gehalten. Unter den Schaafen, die ich aus Normandie, aus Flandern, und
anus Marocco bekommen hatte, haben ſaſt alle die Stücke, die nicht ganz ausgemergelt, oder ſchon ſo

ſterbenskrank angekommen waren, daſs ſie in einem Iiranken-Stalle gehalten werden muſsten, allen

Ungeſtüm des Wetters ausgehalten, und ſind an der freyen Lauſt vielleicht ſtärker und munterer ge-
blieben, als ſis in Ställen geblichen ſeyn würden. Da ihnen nun die ſreye Luft nichts geſchadet
hat: ſo iſt nichts wahrſcheinlicher, als dals dieſelhe ihre Gelundheit geſiärkt, und ihnen alſo gut
gethan habe.

Thiere, die von der Natur ſo gut hekleidet ſind, daſs ſie zu allen Zeiten der übeln Witterung wider-
ſtehen können, hahen immer auch mehr Kräfte und Munterkeit, als andre, die in Ställe gelpertt werden,

in welchen die Luft durch die Wärme und Ausdünſtung ihrer Leiber und ihrer Excrementen die
Federkraft verliert. Die Kräfte, welehe meine Schäfereyen der Luft zu danken hatten, haben ſie in
Stand geſetæt, alle Nebel, alle Regengüſſe, alles Schneegeſiöber, welche den vorigen Winter uther faſt

unaufhörlich mit einander ahwechſelten, glüoklich auszuhalten. Inſonderheit ſind die Regengüſſe ſo
anhaltend und übermäſsig gewelen, daſs ich die Schaafe zum öftern am Rucken bis Pell nals
gefunden hahe.

Ilierbey muſs ieh jedoch erinnern, daſs die Schaafe, die von der Strapaze der weiten Reile,

welche ſie zu Waſſer und 1 ſt
beller geluttert worden ſind

zu Lande hatten tiun mu en, ausgemergelt waren, allerdings bey mir
alu-dis Schaaſ- Heerden insgemein gefüttert zu werden pſlegen. Hinoe—

gen haben alle die andern, die ich aus Auxois und Roufsillon hekommen hatte, die ganze Zeit D

über, ſo lange die Strenge der Witterung ſie abhielt, ſich einen Theil ihres Futters auſ dem Felde
zu ſuchen, tweiter nichts zum PFutter gehabt, als Stron und täglich nur ein Pfund Ileu auf das
Stück.

Man wird mir unſeblbar eher 2u glauhen geneigt werden, daſs die Sohaafheerden den Winter
bindurch Tag unä Nacht in freyer Laft, ohne alles Obdach, bleiben kKönnen, allen

Dingen erſt weis was bh d Lr
ic von en ammern aus meiner Schäferey, die in eben dem IlIorden-sStalle,

Worinnen ihre Mutter den Winter zugebracht haben, gebohren und aufgezogen worden ſind, he-
richten hahe. X—

Iceh. habe hereits in der Abkuntllung, welche ieh der Akademie im Jahre 1768 vorlas, zueyer
Lammer erwähnt, die zu Ausgange des  Februars in eben dem Jahre zur Welt gekommen waren,
und die bey ihren Müttern in einem Haussiſerche an der freyen Luſt aufgezogen wurden. Das
eine von dieſen Lämmern war, die erſten Tage ſeines Lebens über, kalten Regenguſſen bhlolsgeltellt;

und das andre mulste gleich naoh ſeiner Gehurt ein paar Tace h' d ht htioe N. litf ſt
hl dD in urc uc d  au ro e aus-

a ten. Dieſe Läümmer waren die einzigen, die ich im Winter des Jahres 1768 auf eine ſolche
Probe ſtellte: unterdeſſen ſind ſie von jeher muntrer und geſünder geweſen, als die andern, die in
Ställen eingeſperrt waren; und das ſind ſie auch noch ehen ſowohl, wie ihre Mütter und die andern

Schaafe von der nämlichen kleinen Heerde, die nunmehr ſeit dem vierten November 1767 beſtändig
an der ſreyen Luft geweſen, und in keinen Stall gekommen iſt.

Im letæztverwichenen Winter hingegen habe ich bey meiner Schäferey ſchon ſeit dem 14ten
Januar Lämmer gehabt, die an der freyen Luft zur Welt gekommen ſind. Zwölft Mutterſchaafe

innländiſeher Raſſe lammten nacheinander von gedachtem Tage his vierten Märæz; und die

S
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mehreſten von ihren Lämmern ſind einigen Prüfungen unterworfen gewelen, die ſo hart waren, daſs
ich ilmen nimmermehr zugetrauet haben wurde, dals ſie dielelben überſtehen könnten, wenn ich es
nicht ſelbſt mit Augen geſehn hätte. Die Mutterſchaafe lammten mitten im Ilorden-Stalle, einige
wüährend der kalten Wirnternäſſe, indem es ſohneyte, oder heſtige Nord- oder gar ſehr kalte und
ſchneidende Nordoſt. Winde wehten, oder indem es gefror. Die neugebohrnen Lämmer wuiden
vom Regen oder auch mit Schneeſflocken bedeckt. Indem ſie aus Mutterleibe kamen, muſsten ſie im
schnee, oder auf gefrornem Erdreich, oder auch auf einem Boden, der mit auſthauendem Walſer

genetæt war, (welches vielleicht noch ſohlimmer ilſt, als Eis, liegen. Und gleichwohl hat dieſe rauhe
und ſtrenge Luſt der Jahreszeit weder den Muttern, noch ibren Lämmern jemals das mindeſte ge-
ſchadet; es iſt kein Stück von ihnen geſtorben, da indeſſen in den benachbarten Schaafſtällen, eine
Stunde weit rings um meine Schäferer herum, viel Mutterſchaaſe, und beynahe die Halſte der
Lammer geſtorben ſind. Hiervon bin ich durch eine Liſte übeizeugt woriden, die ich von allen
Jmmern, welche in 15 Ilirahſpielen und in fünf Pacht-Häuſern bey Rittergüthern rings um meine
Schäſerey im gegenwautigen Jahre geboren worden, und von allen, die hernach geſtorben lind,
habe auſnehmen laſſen. Ls waren ihrer in allen 32045 Lämmer geboren; aber ſchon vor Lintritte
des April-Jlonats waren ibrer wieder 1480o geſtorben, und ganz gewiſs werden ihrer ſeitdem noch

mehrere geſtorhen leyn. Dagegen ſind die Lämmer bey meiner Schäſerey nicht nur alle noch am
Leben, ſondern auch recht munter und gelund, ſo gut wie ihre Möiter.

Hierbey iſt zu erinnern, daſs eben die Mutterſchaafe, die ſo glucklich gelammt, und deren
Lämmer ſich in ſo gutem Stand erhalten haben, alle mit einander mit Böcken von ausländiſcher

Raſse, von denen ſie an Gröſse des Wuchlſes merklich übertroſſen wurden, zugekommen waren.
Nun ilt aber nichts gewiſſer, als daſs ein Mutterſchaaf, welches von einem Midder beſprungen
wonrden, der um cin beträchtliches gröſser iſt, als das Mutterſchast. ſelbſt, jedesmal ein gröſser Lamm
bekömmt, als wenn es einen Schaafbaeck von gleicher Gröſse gehabt bätte. Lin ſolches Lamm
nimmt natiulicher Weiſe im Mutterleibe mehr Nahrung weg; das Mutteiſchaat gerüth dahey leichter

in Gefahr zu verwerfen; es lammt ſchwerer, und ſein Lamm läuft auch mehr Milch, als wenn es
von einem kleinen Widder gekommen wäre. Dieſer Unterſchied in der Gröſse der Widder war
beträchtlich: denn die Widder, die mit den Mutterſchaaſen von meiner Heerde zuſammengekuppelt
worden ſind, waren vom Vorderfuſs an bis zum Rickgratswirbel 24 28 Zoll hoch; da hingegen
die innländiſchen Widder nicht über 2e2 Zoll in der Höhe halten.

Ungeachtet dieſer Schwierigkeiten iſt dennoch in Anſehung der Mutterſchaafe von innlancliſcher

Raſse und ikrer Lammer alles nach Wunſehe gelungen. Und es darf auch dieſer glückliche Erfolg
nicht etwan dem Lutter, das die Mütter bekommen haben, beygemeſſen werden: denn die auslän-
diſchen Mutterſchaafe, die ſich bey meiner. Schäferey beſfinden, ſind eben ſo gut geſuttert worden,

wie die inlandiſchen. Indellen ſind von den 2 Lämmern, die mir die äusländiſchen Schaafmütter
gebracht hahen, Vor dem April- AMonate lieben geſtorben, welches den vierten Theil ausmacht.
Wenn ich aber zu dieſen 26 Lümmern von ausländiſchen Mutterſchaafen die 2wolſe rechne, die
mir innländiſche Schaafmutter gebiacht haben; ſo ſind es in allem 40 Lämmer, von denen nicht
mehr als ſicben geſtorben ſind. Mithin beträgt es nicht meohr, denn ein wenig uher den ſeohſten

Theil von den bey meiner Schäferey an der freyen Luſt erzogenen Limmern, was vor dem April
diauf gegangen iſt; da indeſſen von den Lümmern, die in den Ställen rxings um meine Schälſerey,

eine Stunde weit in der Runde, gebohren worden lind, beynahe die Hälſte géliorhen ilſt.
Schon dieſer Unteiſchiech war ein Beweis, daſs es keinesweges die Strenge der Witterung

war, was die Limmer, die bey meiner Schäferey geltorben ſind, ums Leben gebracht hatte.
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Weil mir aber doch daran gelegen war, meiner Sache hierinnen noch gewiſſer au werden; ſo öfnete
ich die Sterblinge, um hinter die eigentliche Urſuech ihres Todes 2zu kommen. Ich oſnete auch noch

36 von den Lämmern, die in den Ställen aus der Nachbarſchaft meiner Schäferey geſtorben waren.

Von dieſen 36 Lämmern waren ihrer 18 verliungert; es fand ſich in den Mägen nicht die mindeſte
Nahrung, und in den Därmen nicht die mindeſte verdaute Materies; weiter nichts fand ſich darinnen,

als eine klebrige, bläuliche oder gelbliche Materie. LElfe waren geſtorben, weil bey ihnen JPoll-
kugeln den Weg aus dem Dauungsmagen in die Därme vderſperit hatten. Dieſe Wollkugeln entſiehen

aus Wollfaſern, die von den Lümmern verſchluckt werden, und, die ſich dann in ihrem Dauungs-

magen zuſammenballen. So pald ein ſolcher Knaul, lilunpaqn, oder Balt in die Mündung geräth,
die aus dem Dauungsmagen, zu den Däarmen führt, ſo hald verſtopft er diele Mundung dermalſsen,

daſls weiter gar heine Nalirungsmittel mehr in die Darme gelangen konnen. Eines von den 18 LAm-
mern, von denen hier die Rede iſt, war an einem Eiter-Geſchuür in der Lruſt geſtorben, ein andres

hatte in der Iehle und in der Gurgel Milch, die, man ihm zu verſchlucken gegehen, und an der es
erſtickt war. Von dem Tode der funtf übrigen habe ieh die Urſachen nicht ergrunden können.
Von den ſieben Lämmern, die bey meiner Schäferey umgekommen ſind waren ihrer drey verhungert

eines war an einem Bruſt-Geſchwur umgekommen, und noch eins war von Milch, die man ihm zu
verſchlueken gegeben hatte, erſtickt; die Urſach von dem Tod eines dieſer ſieben Liammer habe ich
nieht entdecken können, und noch eines ilt gar nicht geöfnet worden—.

Der Zweck. gegenwüärtiger Abhandlung hat mir nieht verſiattet hier beyzubringen, was man
meines Erachtens thun könnte, verhindern, daſs aicht, mehr ſo gar viele Lümmer bey den
sſschäſereyen ſterben müſsten. Für dieſsmal begnüge ich mich, durch Beweile, die aus meinen
eignen Beobachtungen gezogen, ſind, darzuthun, daſs rauhe und ungeſtüne Witterung eben ſo
wenig an dem Tode der Lämmer, die bey meiner Schäſerey umgekommen, als dem Tode der andern,
die in Stüllen geſtorben ſind, ſehuld geweſen ſey. Deberdieſs ſind die Lämmer, die an freyer Luft
umgekommen, nieht etwan an den kälteſten Tagen geſtorben: es ſind ihrer auch nicht mehr als eins
aut einmal geſtorben, wie unſehlbhar der Fall mit den jüngſten und ſchwächſien Lämmern gewelen

ſeyn würde, wenn die Kälte ſehuld an ihrem Tode geweſen wäre.
Im ühbrigen kann ich freylich nicht mit Gewisheit ſagen, wie weit und bis zu was für einem

Grade die Limmer, qoder auch ältre Schaafe im Stande ſeyn möchten, die LKälte auszuhalten.
Denn bis jetat habe ich bloſs int Winter von, 1768 Gelegenheit gehabt, zu beobachten, daſs eine
Kälte von funſ. zehnthalb Graden unter dem ERispunkt am Reaumürſehen Thermometer meinen Schäfereyen,

bey denen ſich Lämmer von neun bis zehn Monaten alt, und Schaafe von verſchiedentlichem Alter

beſanden, niehts geſchacet. Ich habe im letætverwichenen Winter geſehen, daſs ein Lamm,
welches am 20. Januar geworſen worden war, am zweyten Tage ſeines Lebens eine Rälte von 57
am dritten Tage 35 und am vierten Tage von 55 Reaumurſchen Graden aushalten muſste; nnd eben
dieſes Lamm hat ſich bis dieſe Stunde immerfort unvergleichlich gebalten. Der nächſtkommende Winter

wird vielleicht Gelegenheit zu noch ſtärkera Proben geben; jedoch dünkt mich, es ſey dieſes in Anſehung

der Lämmer kaum nöthig: denn ieh bin der Meynung, daſs man in ſolchen Ländern, wo der Winter
gar zu ſtreng iſt, am Beſten thue, wenn man üherhaupt dem Umſtande vorbeugt, daſs die Lämmer

nicht vor dem Märæamonate kommen. In Flandern läſst man den Widder nicht eher, als mit dem
16. Septbr. unter die Schaaſe. In England dauert die Lammzeit insgemein vom Ausgange des
Tebruars bis in den April hinein; und man will dort angemeikt haben, dals die Lĩmmer, wenn ſio
im April zu Welt kommen, viel ſtärker, und merklich leichter groſs 2u ziehen ſind, als wenn ſie

zeitiger kommen. In Schueden hat man neuerlich die Gewohnbeit eingeführt, das Zukonmen der



12

sSchaafe nicht eher als im October geſchehen zu laſſen. Es lind zwar allerhand Einvwendungen
wider dieſen Gebrauch gemacht woriden; aber ſie dünken mich ungegründet; und iech habe mir vor-

genommen, dieſe Linwendungen bey einer andern Gelegenhieit näher zu prùfen, weil ſie eine Sache

betreſfen, die in Anſelung des Beſten der Sclifereyen von Iichtigkeit iſi.
In England laſst man die Lämmer, ſie mögen zur Welt kommen, 2u wuelchker Zeit ſie uollen,

bey ihren Muttern auf dem Feld im Freyen; ſo bald ſie aber krank ſind, bringt man ſie in die
Häulſer. Ellis herichtet in ſeinem Buche, welches er den Vegueiſer der Schaaſhirnten betitelt hat,
die Lämmer, die auf freyem Felde zur Welt kämen, wenn der Winter ſlehr ſtreng wäre und viel
Sehnee läge, müſsten dabey ſo ungemein viel ausſiehn, daſs ſie kaum ein Zeichen des Lebens mehr
von ſich giben. Alsdann aber wiakelte mian ſie ein, erwärmte ſie almählich wieder bey einem
gelinden Caminſeuer, und gübe' ihnen einen kleinen Löffel voll Wacholderbeer- IVaſſer ein.
Manchmal heizte man auch wohl den Backofen ein wenig mit Stroh, ſteckte dann die Lammer
khinnein, und lieſse ſie darinnen, bis ſie wieder zu ſieh ſelbſt kämen; darauf gäbe man ihnen einen
guten Löſffel voll warme Milen ein. Auf dieſe Weiſe fiihre man fort, ſie einige Tage lang beym
Feuer zu füttern, bis ſie ſo viel Kräfte geſlammelt hätten, daſs man ſie wieder zu ikren Muttern thun,

und in eine Selicune oder doch wenigltens unter- einen Seknppen ii. d. g. an ihnen ſaugen laſſen

könnte.
Aus dieſer kleinen Nachrioht kann man ſchlieſsen, wie ſorgkültig in England die Schaafe

gewartet und in Acht genommen werdeun. Wie ſchlecht man ſie hingegen bey uns in Frankreich
zu Wwarten, und wie unverantwortlich man ſie meiſtens z2zu vernachläſsigen gewohnt ſey, willen wir
nur zu ſehr. Eben deswegen empfinden wir aueh ümmer mehr uncdt mehr die Nothwendigkeit,
dieſe Thiere 2u vermehren, und die aus der Art geſchlagenen Raſsen derſebben wieder empor 2zu
bringen. Zu gutem Glücke fangen wir endlich an, den ireigen Wahn abzulegen, vermöge deſſen
wir bisher immer geglauht habhen, der Rolen und das Rlima von Franltreich ſchickten ſich nicht ſo
gut zu Erzielung einer Wolle von vorzüglichèr Güte, wie der Doden und das Klima der Länder,

die mit uns benachbart ſind, und deren Wolle zu den Manuſakturen allenthalben ſo emſig gefueltt
uncl auſsekauft wird. Dieſer Irrthum hat lich nicht länger hehaupten können, als ſo lange man
in Frankreich verſaumet hat, Verſuche 2zu IJſerbeſſerung und Veredluns der Volle 2u machen.
Ey! warum ſollte ſich denn nieht in Frankreich ehen ſo gut, wie in Spanien untdl England vortreffliche

Iolle, und 2war eben ſo vortreffliche, wie hey dieſen unſern Nachbarn erzielen laſſen? Das Iilima
von Frankreich iſt nicht ſo heiſs, wie das Klima in Spanien; aber wir wiſſen doch nun auch, dals groſse
Hitæze den Schaafen ſckadlieli, und keinesweges nützlich iſt. Das Klima in Frankreich iſt nicht ſo
feuoht, wie es in England iſt; aber wir wiſſen doch auech, daſs die Feuchtigkeit den Schaafen noch
mehrSchaden thut, als ſelbſt groſss Hitze. Alſo haben wir Urſache zu hoſfen, dals ſich in Frankreiech eben
ſo gute und vielleicht gar noch beſſere Wolle werde erzielen laſſen, als in Spanien und England. Hiervon

werde ich ſeit den 2wey Jahreu, da ich an Schäfereyen, die das ganze Jahr hindurch an freyer Luft

eingepfercht geweſen und noch ſind, eigentliche Experimente zu dieſer Ahſicht 2u machen angefangen
hahe, immer melir und mehr vergewiſlert. Ich habe innlandiſche Sehaafe mit Widdern von edlerer
Raſse zukommen laſſen, und babe ſchon in der erſten Ilecke an jungen Thieren von 14—15 Monsaten
in Auſehung der Menge und Güte der Wolle einen merklichern Fortgang gefunden, als ich gehoſtt
hatte. Da nun dieſer Fortgauſs mit dem zunehmenden Alter der Schaaſe immer mehr. zunchumren
muſs; ſo iſt für jetet noch nicht einmal die Zeit da, in der ſich von der vollen Würkung dieler
Experimente recht urtheilen lieſse; aber ich bin doch ſchon ſo gut damit zufrieden, dalſs ich vicli

unterlaſſen kann, gutgeſinnte Slithüctger und Patiioten, die ſich mit der Landwirthſehaft beſehaftigen,
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zu ähnlichen Verſuchen zur Verbeſſerung und Veredlung der Schäfereyen 2u ermahnen und aufzu-
fordern; ſie werden dadurch' ihr eignes Beſtes, and 2zugleich das Beſte ihres Vaterlandes be-

fördern.““ a
Y V.

Oh nun gleioh die in Frankreiekh angeſtellten Verſuche, Schaafe den ganzen Winter unter freyem
IIimmel zu laſlen, von ſehr glucklichem Erfolge geweſen ſind; ſo ſinden wir doch darin noch keine
Auſfſforderung, dieſe Nethode für die Schäfereyen Deutſeklands, am allerwenigſten für die Sehäfereyen
Schleſtens und Sachſens als nachahmungswertb zu. empfehlen. Unſere Abſicht geht vielmehbr dahin,

diejenigen Landwirthe, welche glaubhen, daſs. ihre Schaafe warme Stüälle bedurfen, eines belſern zu
belehren und ihnen durch die angeführten Beyſpiele zu zeigen, daſs. dieſe Thiere, ohne den geringſten

Nachtheil, ſehr viel Kalte ertragen können und ſich in kühlen Stallungen beſſer hefinden, als in
warmen. Der ganze Endæzweck, die Schaafſtälle voniden fauleni, ſtinkenden und ungeſunden Dunſten
zu reinigen, und die Schaafse geſund zu erhalten, wird alſo erreiatt, wenn man die oben vorge-
ſchlagenen Einrichtungen trift, und die Ställe ſowohl mit Oefnungen in den Omfaſſungswänden, als
zueh mit Dunſtæügen verſieht. Dabey muſs nian nun noch gut verwahrte Stalldecken anbringen,
damit das über denſelben beſindliche Futter nielüt von  mephitiſrhen- Dunſten durchæogen und dadurch
für, die Schaafe unſchmackkaft und ſchaädlick werde.

Am Schluſſe dieſes Abſchnitts wollen wir inoeh oinen andern Schriftſteller über die Schädlichkeit

warmer Schaafſtälle hören. F. V. Haſtfer. ſagt hiervon: in ſeinem Ausfulrlichen Unterriehte von der Zuckht
und Nartung der baſten Art von Schaufeneipæ. 1765. „Man wird ſich wundern, wenn ich ſage, dals ein Schaaf-
ſtall auch im kalteſten Winter dis Wurme abhalten muſs. Es ſcheint zwar, daſs man ſelbige den Schaafen

vergönnen könnte, wenn lſie niecht ſo ſtark, wie in einer Badſtube iſt; allein, die Mittelſtraſse iſt die
Belſte: wir können die Schaafe von einer ſchâdlichen Ralte befreyen, ohne dazu eine ſchadlicke
larme zu gebrauchen. So lange die Schaafe im Stalle bleiben, haben ſie zwar keine Empfindung
von einer ſtarken Wärme; allein, das Uebel ſetzt lich inzwiſchen in ihren Magen und incihre Leiber,
und greift. ſie deſto nachdrücklicher an, wenn. ſie den. folgenden Fruhliug ausgetriehen werden, da
ſo viele gute Schaafe ihr Leben einbüſsen mülſſen.

a Es mulſs allo der Wahn hinmvwegfallenq- Uaſat jed urmer deraschaafſtall iſt, deſto heſſer es den
Schaaften ſey. Vielmehr muls es im Schaafſtalle wirklich mekr kalt als wuurm ſeyn, ausgenommen zur

Zeit. des Lammens.

„Die ühermäſsige Wärme in sS! fſtll w'dth d
ciaa ac  ers von em Gedränge, theils vom Mangel dergeſunden Luſt verurſacht. Wenin die Schaatfe zuenge bey einander ſiehen, ſchwitæen. ſie ſtaik.

Dabter, je weiter und raumlioher ihir Stall iſt, deſto beller gedeyhen ſie.

Doch auch in der Lammzeit muls der Schaafſtall nicht zu warm, fondern temperirt ſeyn. Die Luft
muls rein gehalten werden, weil das Gegentheil Alten und Jungen ſchadlich iſt. Daſs die Lammer keinen

Schaden leiden, wenn der Stall aueh etvwas kanl iſt, davon haben wir an Daubentons Verſachen und den

Exempeln in der Pfale, wo bey Kaiſerslauterw seoviſs Kkalte Gegenden ſind, die ſicherſten Beweiſe, Denn da

dart die Limmer, welche bey ILroſt, Schnee unck Rehtgen znr Welt kamen, ohne Unterlaſs im Freyen oder

doch in offenen Scheunen und Schuppen gelaſſen wurden und demungeachtet gelund und munter bleiben; ſo

Werden die in Schaafſtallen zur Welt kommenden Lammer noeh weit weniger Schaden leiden, wenn aueh des

Stall mehr kulil als warm leyn lollte.

D
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„le niedriger der Stall, oder je kürzer die Höke iſt awiſchen dem Fuſsboden und dem Dache, je
wärmer iſt es im Schaafſtalle: denn die heiſte Ausdünſtung der Schaafe, kat keinen hinlänglichen

Platz, wo ſie hinaut ſteigen kann; ſondern ſie fällè immer herunter, beſchuert die Lungen der Schaafe
und öfnet ihre Schweilslöcher all zu ſtark, daſs ſie überlſlülsig ſchwitzen und ausdünſten. Es muls

allo bey Erhauung des Schaafſtalls ſowohl die Höhe, als die Weite deſſelben wohl in Acht genommen

werden, um der ühermüſsiſen Waärme hinlänglich vorbeugen zu können.
„Bey der Eirbauung des Schaafſtalls muſs man die Verhältniſs in Acht nehmen, daſs auf jedes

Schaaf drey Ellen im Quadrat gerechnet werden. Dieſe Weite iſt hinlänglich.
„Die Höhe muſs ſich nach der Gröſse des Schaafſtalles und der Menge der Schaafe riehten;

dooh müſſen 2wiſchen dem Fuſsboden, und dem Dache zum weniglſten fünt Ellen ſeyn; lo, daſs,
wenn der Miſt und das Stroh, auf 2wey Ellen hoch geftiegen, es doch eine Höhe von drey Ellen

habe, wo der warme Dampf hinavnfſteigen kann. a 4
„Ein Stall der zehn EHen lang iſt, nuſs fünf Elön hooh ſeyn. Nach dieſem Verhänniſſe richtet

man lich hey den Nleinen Ställen; allein für jede zehnte Elle in der Länge, muls nach Proportion

auch dis Röhe vergröſsert werden.
„Die Breite dos Stalles iſt gemeiniglich dis Hälfte der Länge, welches das Beſte Anſehen hat

und die gröſste Stärke dem Dache giebt. Weil aber dieſe Linrichtung allein nicht hinlüänglich iſt,
die Wärme in gehöriger Mäſsigkeit zu halten, da es doch geſehehen kann, daſs ſelbige überhand
nimmt, ſo liſst man an dem Stalle hin und wieder Rleine Löcher ohngefähr ſo groſs ale eine Fen-
ſterſoheibe machen durch welche der Wind ſpielen und allo den ſtarken Dampf ahführen kann,
wodurch auch beſtändig eine reine und geſunde Luft im Stalle kann erbalten werden, welches der

Sehaafe halbes Leben iſt. Dieſe Luftlöcher müſſen 15 Elle von einander ſeyn, woraus man nach
der Groſse des Stalles berechnen kann, wie viel ihrer nöthig ſeyn werden. Sie werden eine halbe

Elle unter dem Sparrwerke des Daches lüngſt des Haules gemacht.
„Bey hellem Sonnenſeheine kann man deutlich ſehen, wäe: der Dumpf, gleich wie ein Rauch,

durch ſelbige herausſpielt. Man kann daraue abnehmen, vwenn alles dasjenige, was dureh dieſelhen
herausdampft, den ganaen Winter hindurch im Stalle bleiben ſollte, wie ſtark die Geſundheit der

Sehaafe bis 2um Fruhling leiden würde.
„duſſer dieſen Iöchern ſetzt man ordeniliche Fenſter in den Wänden; denn die Seheafe gedeyhen

heſſer bey dem Lichte, als im Dunkeln.
„Die Waime muſs in dem Schaafſtalis heſtündig, wie eine recht kühle Sommerluft ſeyn, oder

vwie ſie an hellen Herbſttagen zu ſeyn pllegt, und dieſes folgender Urſachen wegen, nämlich
2) Im Fruhlinge, da es drauſsen ungleich kälter iſt, als im Schaafſtalle, nach der höſen Ge-

wohnheit, die man hat, den Schaafſtall ſo ſehr warm au halten, iſt es eine ſlehr groſse Veründerung
für die Schaafe, aus einer ſtarkhen Wärme in die Kälte 2ukommen; und dieſe Veränderung muſs
einen groſsen Linſfluſs in ihr Blut hahen, auch ihre Gelundheit und Iirüſte ſiank angreifon.

Weun ein Sehaafſtall nach den beygefugten Zeichnungen ungelegt wird, ſo iſt man wegen des ſehad-

Kelien Sehwitzens der Schaafe geſichert, 2znmal, wenn man ihn ſo bauet, daſs die Schaafe nach freyem Willen

in und aus dem Stalle gehen Lönnen. M. J. die Hupfſertaf.
Belſſer bringt man diele Luſtlocher gleich unter dem Sparrwerke des Daches an, damit die Dunſte von

der Stalldeeke niclit erſt wieder abwaris ziehen müſſen. Dabey ſind aber demungeaclitot noch 2wey oder drey

Hunlt. Sehornſieine ndthig.



2) VWenn ſie des Winters aus der Wärme in die Kalte und daraus wieder in die Wärme kommen,

ſo bekommen ſie den Huſten.
3) Wenn die Ausdunſtung den Schaafen im Sommer schädlieh iſt, da ſie doch von dem ſriſchen

Graſe mehr Kräfte ſammeln können, ſo muſs ſie ihnen im Winter noch mehr ſchaden, weil ſie das trocke-

ne Illeu, oder wohl gar Stroh freſſen müſſen und folglich weniger Kräſte hekommen; und dieles um ſo
viel mebr, da auch die Wärme ausdünſtet, welche die Wirkungen der vielen Feuchtigkeiten der Schaaſe

hätte müäſsigen ſollen.
4) Man hat wahrgenommen, daſs die Schaaſe von einer ſtarken Wrme im Stalle plötælich ſterben,

weil ihr Fett ſich in ein ſtarkes Waller auſſöſst, weleches bis àns Ilerz dringt und daſſelbe angreitt Da-
her, ſieht man, daſs die Thiere, die Schmal- haben, 2. B. Schweine und Gänle, belſer in dei Kalte, als in

der Wärme gedeyhen.
5) Die grobe Winter-Wolle wächſet von der IIitze, die durch aie Schweiſslöcher in die Wolle

hineindringt. Dieſe Winterwolle ilt aber nicht allein ſcklechter, als die reckte Wolle, die bis zur
Schaaſſehur zwiſchen Walpurgis und Johannis ſitzen bleibt, londern ſie fallt auch ab, ſobald die Schaafe

in dis Frühlingsk ate hinaustommen; und alsdann ziehen ſich die Schaafe Krankheiten und den Tod

ſelbſt äüber den Hals. J6) Das Schaffell wird von der Wärme dünn und ſchlecht. Wenn es aber die Schaafe den Winter
über ini Stalle etwas kälter hbaben, ſo wäckiſt zwar während der Zeit die Wolle nicht; aber die Schaafe

vwerden ſtürker und geſunder, die Wolle bleibt den Frühling über ſitzen und kann hernach his zur

Zeit der Schur wachſen. Alsdann hekommt man die Wolle zehnfach und beſſer wieder, die man
vermæynt. im. Frühlinge verloren zu hahen. Die Wärme, die ſonſt in die Wolle ausgedunſiet wäre,

bleibt im Deibe aurück und giebt ihm doppelte Kräfte zu wachſen und zuzunehmen.““

2 J J
Wer ſeine Schaafe im Winter mit gutem ſüſsem und nicht mit ſehlechtem Ileue, oder grolstentheils

mit Strohe füttert, der hat keine Abnahme ihrer Kräfte zu fürchten, weil gutes Heu eben ſo gut, wo nicht
beſſer, als grünes Gras nahret und man damit nicht nur Schaafe, ſondern auch Fündvien fett machen und

maſten kann. Aber ſchlechtes Futter, warme Sitalle und daher entſtehende ſtauke Jusdünſtung. mattet die Schaafe

ab, und macht fie kraftlos und mager.



Zweyter Ablehnitt.
Von den Schaafarten, deren An- und Verkaufe, Zucht und Wartung,

Wollveredlung und Wollverkaufe etc.

 Erſfte Abtheilun s.
Von den verſchiedenen Arten der schaafe.

ñ. 7.RWVan hat in Deutschland ſebr verlchiedene Arten oder Ragen von Schaafen. Sie unterſcheiden

ſich ſowohl in Anſehung ihrer Gröſse, als auch in Rückſicht ihrer Wolle und können daher in gute,
mittelmdſsige, oder Jchleckte eingetheilt werden. In Sachſen iſt das Landvieh überall vermiſcht. und
theils von mittler, theils von ſehlechter Gattung. Die Heerden hbeſtehen ſowohl aus reinem, als aus
ſogenanntem Schmierviehe; jedoch findet man jenes häufiger, als dieſes. Allein ungeachtet dieſer
Verſchiedenheit des. Landviehes, kann man wohl mit Recht behaupten, daſs es keine Provinz in
Deutſchland giebt, iu welcher man mit Veredlung der Schäfereyen durch ausländiſche Stähre, oder

Bocke, gröſsere Fortſchritte gemacht habe, als eben in Sachſen; und man läſst ſich es hier auch jetæt
noch ſehr angelegen ſeyn, mit dieſer Veredlung fortzufahren. Aber auceh ſelbſt unter dem Landvielie

trift man in einigen Gegenden, 2. B. in dem Neiittadter Kreiſe und im Voigtlande, Schaalſe, die nicht nur
ziemlieh feine, ſondern auch ſchöne, gedrungene und körnigte Wolle haben.

Doch giebt es immer noch eine Menge Rittergüter, und vorzüglich Bauergemeinden, in dieſem
Lande, welche auf ihren Schäfereyen theils ſchlechtes, theils mittelwolliges, theils kleines Vieh haben.
VUnd dieſes iſt entweder ein- oder zweyſchürig.

Sre S8e
Von Preaſsen kann man faſt sben daſſelbe ſagen. Denn man findet in der Mark Brandenbur.

ſo wie in Schleſien und metaeren Provinzen, oder Iireiſen, die Schaafe ſowohl an Gröſse, als an Wolie

ſehr verſchieden. Es giebt hier ebenfalls reines und Sehmiervieli. Doch duldet man das letæatere in

Schleſien nicht. Auch in der Lauſitz und an mehrern Orten Sachſens hält man dergleichen nicht.
Seit mehreren Jaliren hat man es ſich aber auch in Preuſsiſcheèn Landen ſehr angelegen ſeyn lalſen, die

gewöhnlichen Landſchaafe durch fremde, feine Wolle tragende Böcke zu veredeln, und man hat ſchon
gute Fortſchritte darin gethan. 9)

Von der, ſich gar ſelir auszeichnenden, groſsen und ganz veredelten Scohaafwirthſehaft, welehe der Horr
Griaf von Magnis zu Echeisdorf, in der Graflehaſt Glata u. ſ. w. aufzuweiſen hat, und welehe we—
gen ihrer Vorzuge von vielen Auswartigen beſucht wird, ſelie man die neue Beſchreibung eines hohen
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Auch im Mecklenburgiſcken ſind die Schaafe ſowohl der Gröſse, als der Wolle nach, verſchieden.
Doch ſind die feinwolligen nicht in ſo groſser Anzabl vorhanden, als diejenigen; welche grobe
Wolle tragen. Unter-den feinwolligen Schaaten zeichnen ſich daſelbſt die ſogenannten Spiegelboöcke

aus, auf welche man wegen ihrer Güte und Dauer ſehr viel zu halten pllegt.

ſñ. 9.
In Franken hat man eine Art Schaafe von mittelmäſsiger Gröſse, die ziemlich gute Wolle tragen.

Zur Verbeſserung der Landzucht bedient man ſich hier der Böhmiſchen Schaſe, von der feinen
Raçe. Auch hier hält man viel auf die ſo genannten Spiegelſckaafe. Dieſe haben ihren Namen von
einem braunen, wolligen Ringe um die Augen.

Im Aunſpackiſelen ſind die ſo genannten Zaubelſchaafe, welehe eine feine Wolle haben, die
Zaubèlwolle genannt wird, ſehr gewöhnlich. Allein dieſe Art Schaaſe ſoll viel weichlicher ſeyn,
als unſre gemeinen Landſechaafe. Wegen ihrer Weichlichkeit ſollen ſie auch des Nachts nicht gut
auf dem Felde ausdauern können.

Auch in Schwaben hat man eine Keine Art Schaafrieh, unter dem Namen von Zaubelwaare,
deren Wolle lang und haarig iſt, daſs ſie nicht einſchürig gebraucht werden kann. Diele Schaafe
ſollen ſehr ſtark mit der Raude behaftet ſeyn; aus dielem Grunde werden ſie auch im Würtenber-
giſchen nicht überall gelitten, ſondern man hält nur hier und da, dergleichen Scohaale. Re ſind
Klein, werden z2weymal geſchoren und geben ungefänr Z Pfund Wolle. Aulserdem werden im
Würtenbergiſchen faſt durchgängig zwey Gattungen Schaafe gehalten, nümlich die Flammwaare, und
dis Italieniſche, weleche Bergamotten genannt werden. Die letætern ſind grols, tragen ſohöne Wol-

le und lſollen ſonſt auch ziemlich dauerhaft ſeyn.

d. 10.
Im Hannöveriſchen und Lineburgiſehen hat man drey Arten von Scliaafen. Erſtlich die ſo ge-

nannten IHeydeſehnueken, dann Rheinniſche und endlich ſo genanntes Ilalbsut. Die Ileydeſchnucken
gehören unter die kleinſte Sorte von Schaafen. Sie nähren ſich in den elendeſten und dürreſten Ge-

genden, wo nichts als Heydekraut wächſt. Von dieſem erhalten ſie ſich Sommer und Winter, ohno
andres Gras 2u ihrer Nahrung 2u hekommen; ja ſie müſsen ſich daſselbe ſo gar, in der ſtrengen
Jahreszeit, unter dem Schnes hervor ſuchen. Auf der Luneburger Ieyde ſindet man von dieſen
Schaafen Heerden, die etliche tauſend Stück ſtark ſind. Die Heydeſchnucken haben zweyerley
Wolle. Vie eine obere Art iſt lang und ſehr grobhaarig; die andere aber, welche, wie Flaumenſe-

dern bei den Günſen, unter jener ſitet, iſt kuræa und ſo fein wie Vigoigne Wolle.

ſ. 11
Die Frieſslundiſehen und Eyderſtadtiſchen Schaafe gehören au den groſsen Ragen. Durch beide

hat man in lſollſtein und Bremen das Landvieh in den Marſchländern, verbeéſsert, weil ſie ſchöne
feine Wolle tragen. Letætere ſollen den Engliſchen und Spaniſchen Schaafen ziemlich beykommen.

Wie Geutebrücks herichtet, ſollen die frieſiſchen Schaafmütter auf einmal drei und mehrere

Lümmer bringen, welche dann gegen 16 Pfund Wolle hergeben.

Reiſenden in meiner neuen Sammlung ökonomiſeher Sehriftenn v. J. agoo, in der iſten Lieferung S. 77 86-

und man Wird lich beſriedigt nnä zuxr Nachahmuug ermuntert fiuden.

E.
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Nach Stumpfs Beſebreibung iſt das Schleſiſche und Polniſehe Schaaf fein von Hauren, hat bohe

Beine, wenig Leib, langen Hals, erhabns Naſe und Rücken. Der RKoptf iſt bis hinter die Ohren
glatt, am Leibe hat es wenig Wolle und die Beine ſind von derſlelben ganz entblöſst. Im Winter

ſoll es ſeine Wolle leicht verlieren.Das EBönmiſehe Landvieh iſt von zweyerley Art. Die eine, welche ſich beſonders in den Ge-

birgs-Gegenden findet, nennt man Zuckel oder Zacteln. Ihre Wolle iſt zottig und grob. Die guten
J 1h a hier antrift, ſind von mittelmäſsiger Gröſse und von weilser Farbe. Die Böcke

açen, wec e m nhaben mehrentheils Hörner. Auch in dielem Lande fäüngt man an die Schaafe zu veredeln.

F. 10.
In UVngarn hält man ſehr viele Schaafe; aber nur 2weyerley Ragen. Mlan trift entweder Un-

gariſehes Nationalvieh, oder deutſche Schaafe. Die Schäfereyen, welche gröſstentheils auf den
LEinöden ſleyn mülſsen, lind ſehr ſtark, ſo dals ein Schüfer oft? mehrere Tauſende hat.

Die Ungariſchen Schaaſe ſind um ein gutes Theil gröſser als die deutſehen. bie haben hohe
Füſse und durchgängig Hörner. Ihre Wolle iſt lang, zdttig und lehr grob. sie kann daber in
Tuchfabricken nicht gebrauchet werden, da ſie giöſstentheils nur au ſehlechten Bett- und Pferde-

Decken tauglich iſt. Auch ein grobes Zeug verfertigt man daraus, das Bauern und gemeine Leute

zu Mänteln und Röcken verwenden.Ungeachtet diele Wonle lehr lang und grob iſt, lo giebt ein dergleichen Schaat doch nicht

mehr als 2 3 Pfund derſelhen. Weil ſie nicht ſehr brauchbar iſt und aulserhalh des Landes nicht

verkauft werden kann, ſlo kommt es dalſs ſie lebr wohlkeil iſt.
Viele Herrſchaften halten mehr deutſehe, als Ungariſche Schaafe, weil die Wolle von jenen

beſser iſt, und alſo eher Räufer ſindet. Die deutſchen Iteerden werden 2weymal geſchoren, und
ihre Wolle iſt mittelmäſsig feia; aber ein Hämmel giebt kaum 5 und ein Mutterſchaaf ungefähr 2

Pfund Wolle.

ſ. 13.
Auch Dänemark hält viele Schaafe. Denn auſser den Heerden auf groſsen Landgütern hal-

ten auch die Bauern vieles Schaafvieb. Ls iſt von mittler Gröſse. Die Feinheit der Wolle iſt
hier ebenfalls nur mittelmüſsig. Nur in manchen Gegenden hat man die Landſchaafe durch Eyder-

ſtadtiſche zu veredeln gelucht.
Die Schuediſchen Landſchaafe haben ſehr grobe und noch dahey wenige Wolle. Allein ſchon

ſeit geraumer Zeit hat man die National-Heerden dureh Eugliſche Stähre veredelt, und dadurch

nicht nur mehrere, ſondern auch weit feinere Wolle erhalten.
L ei Lirhey in der Moldau und Wallackey, ſollen die Schaafe nach Viegands

In der turopainciennBerichten, viele, lange und ziemlich feine Wolle tragen, die aber gleich ohl nicht 2u Tüchern

brauchbar ilt.

F. 14.
Unter den Italieniſchen Sehaaferi die durchans feine Wolle tragen, ſind die Paduaniſelien, als

die beſten berubmt. Ihre Wolle ſoll der von Lagliſchen Schaaſen beynahe gleich kommen. In

Oberdeutſekland hat man die Schaafzucht veredelt.
Die Kaiſerin Marie Thereſia hat in NMarcopail eine Schäferey von Spaniſchen und Paduaniſchen

Schaafen angelegt, um die einheimiſchen dadurch zu veredeln. Im Jahr 1773 wurden über diey-

78
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hundert Stück Spaniſche und Africaniſche Schaafe verſchrieben, welche gröſstentheils zu Marcopail

unterhalten werden. Von hier aus werden ſie in die Oeſtreichiſchen Prorinzen zur Veredlung der
Landſohaafe abgegeben. Jedoch in Böhman ſucht man dieſen Zweck mehr durch Sachſiſches Vieh

zu erreichen.

g. 15.
Wir enthalten uns hier der Anzeige von den verſchiedenen Arten der Schaafe aus andern J.ün-

dern, und bemerken nur noch die gpaniſchen und Ensgliſchen Ragen, als ſolcher, die unſere grölste
Aufmerkſamkeit verdienen. Denn dieſe Sorten (beſonders erltere) ſind es eben, die man vor allen
andern zur Veredluug unſrer Schaafheerden gehraueht hat und noch biaucht.

In Spanien giebt es eben ſo, wie in manchen andern Ländern zueyerley Schaafe; nämlich eine
Sorte mit grober, und die andere, welches die ſo genannten wandernden Schaafe ſind, mit ſehr fei-
ner Wolle, Den Namen wandernder Schaafe hahen. ſie deswegen bekommen, weil ſie beſtändig im
Lande umhber getriehen werden. Wenn der Sommer z2u Ende geht, ſo kommen ſie von den Kalten,

nördlichen Spantſehen Gebirgen herab und werden in die mittäglichen warmen Gegenden Spaniens,

nach Andaluſien und Eſtremadura; 2zur Weide gefübhrt. Sie kommen alſo nie in Ställe, ſondern
müſsen ihre ganze Lebenszeit unter freyem Himmel z2u bringen. Die Srobuolligen Schasfe bleiben
immer an einem Orte, und werden des Winters, alle Nachte in ihre Stallungen gebracht. Unter
den grobwolligen: Schaafen, giebt es ſehr viel geſleckts; die feinwolligen hingegen ſind alle weils.

g. 1 ö.
Die Engliſeken Schaafe kommen in Anſehung der feinen Wolle nicht nur den Spaniſchen ziem-

lich gleieh, ſondern ſie haben auch mekrere Wolle, und ſind gröſser und fetter. Einige haben Ilör-—
ner und hohe Beine, andere ſind kurzbeinig. Unter denen die breite Schwänze haben ſollen die
gehörnten die feinſte Wolle tragen.

Von den verſchiedenen Schaaf-Raçen in England und ihrer Wartung findet man in dem Werke:
Allgemeine Haushaltungs- und Landuiſsenſeliaft, welehes im Jahr 1756 von einer qkonomiſchen Ge-

ſelllehaft in London heraus gegeben worden iſt, folgende Nachricht:
„Die Schaafe in England ind nach den verſchiedenen Zuchten in unterſchiedenen Gegenden

fehr unterſchieden, und daher iſt eine Zueht für eine Art des Landes, und eine andere fur ein an-
deres Land beſſer. Der halbé Vortheil, welcher vom Wollviehe gemacht werden kann, geht
dureh Sorgloſigkeit in der erſten Wahl, und hernach durch die Haltung verlohren; aber ein Irr-
thum der erſten Wahl iſt der gefährlichſte, weil er unerſetzlich iſt, es ſey denn, daſs man von
neuem wieder anfängt.“

Was die Feiaigkeit der Wolle hetrift, ſo giebt es eine kleine Zucht, welche ſich durch ihr
ſchwarzes Geſicht und dünne Haare unterſeheidet, die alle anäere übertrift. Die Schaafe dieſer
Zucht tragen nur eine kleine Quantität Wolle, aber dieſes erſetet die Gute derſelben; dieſle kann

man leicht erkennen wenn man ſie naur ſieht. Sie wurden zuerſt in IIerfordſhire und Worceliers-—

hire gezogen; und deswegen werden ſie die Ilerfordſſirer und Iorceſterſurer Zmeht genannt.
Line trockene, ſehlechte, und hohe Weide ernührt ſie gut, denn ſie ſiad hart, und man hat beob-
achtet, daſs, je kürzer das Gras ilt, welehes ſie freſſen, deſto feiner die Wolle ſey.

Sie ſind auch vortreftich lur den Tiſeh; die Glieder ſind klein und ſaftig. Dieſe Art wird in
vielen Theilen von England in den Thiergäiten und Spaziergängen der Edelleute gehalten, und hat

überall ein ſchönes Anſehen.
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Die Art, welche dieſer am meiſten entgegen iſt, ſind groſse, ſehlanke und ſchwer beladene
Schaafe. Dieſe haben ſiarke Glieder, und einen ſtarken Schritt. Sie tragen viel Wolle, aber ſie iſt
nicht ſo ſein. Sie wurden in Lincolnſhire und in einigen angränzenden Grafſchaften gezogen, und
ſind gewohnt, in falzigen Marſchen 2u leben. Sie ſind in vielen Theilen des Reichs auf andern
Grunde gezogen worden, wo ſie nicht gänzlich ihre eigene Natur behalten, und dennoch werden
ſie nach dem Orte, woher ſie kommen, die Lincolnſhirer Zucht genannt. Ihr Pleiſch hat grobe Väler-
gen, iſt aber noch ziemlich ſchmackhaft, wird aber nirgends ſehr geachtet. Indeſſen hat man be-
merkt, dals ſie an Oertern, die gegen die See liegen, beſſer fortrommen, als alle andre Zuchten;

Nund alſo kann es für den Landmann, welcher in einer ſolchen Gegend Länder hat, gut ſeyn, ei-
nige davon zu halten, obgleich nicht die ganze Heerde von der Art ſeyn darf.

Zum dritten giebt es 2wiſchen Beyden eine Mittelzucht, welche üherhaupt allen Beyden vor-
gezogen werden muſs. Dieſes ſind groſse, ſchlanke und ſtarke Schaafe, welehe vor allen die belie
Geſtalt und die ſtärkſte Wolle hahen. Dieſe wurden zuerſt in einigen von unſern mittellündiſchen
Graflehaften gegoten, und ſind daher von einigen die mittellündiſche Zucht, und von andern, nach

einigen beſondern Graſſchaſten, die ihrentwegen berühmt ſind, die Leiceſterſhirer, und Nord-
hamptonſhirer Zucht genannt worden. Obgleieh die Wolle von dielſer Art nieht völlig ſo gut ili,
als die Wolle der kleinen Schaaſe mit ſchwarzen KRöpfen; ſo iſt ſie doch der Wolle von der
Lincolnſhirer Zucht weit vorzuziehen, und die Menge ilſt ſo viel gröſser, als die der kleinen Art,

daſs das genug erletzt wird, was ihr an der Güte abgeht. Das Fleiſch von dieſen Schaafen iſt das
gewoölinliche IIammelfleiſch, welches weder ſehr gut, noch ſehr ſchlecht iſt. Sie halten ſich auf
dem gemeinen Weidegrunde ſebr gut, und nebmen bey einem jeden ſchlechten Futter zu. Deswegen
wäte es gut, wenn die Schaafe durchgängig gezogen würden.

Wenn der Landmann ſehr armen Weidegrund hat, ſo muls er die Herfordſktirer Zuent nehmen,
und wenn er an der Seeküſte, oder an den Ufern einiger groſsen ſalesgen Flüſſe wohnt, ſo kann er
die Lincolnſrirer Art wählen; aber, wenn ihn keine von dieſen Urſachen dazu bewegen, ſo muſs er

die mittelländiſche Zucht allen andern vorziehen.
Zu dieſen drey Arten, welche die allgemeinen Zuchten genannt werden können, kommen noch

z2wey andere Arten. Dic Schaafe welche in den nördlichen England gegogen werden, ſind von
einer grofsen Gattung, und ſtark von Knochen; lie ſehen faſt ſo auen vwie die Art aus Lincolnſhire,

aber ihre Wolle iſt hart. rauch und haaricbt; ſie werden von einigen die Vorkſhirer genannt. Ihr
Fleiſch ſowohl als ihre Wolle iſt, gegen manche andre Arten verglichen, ſchlechter; aber ſie haben
darin vor den andein den Vorzug, daſs ſie das kälteſte Wetter ausſtehen, und da ſich ſelhſt erbalten,
vro einige von den zärtiichern Aiten verloren gehen würden. Dieſes kann ſie dem Landmanne em-

pfehlen, der in Norden wohnt, wo die andern Arten nicht geratnhen wollen. Hat er aber auch in
audern Gegenden Landgüter, lo muls er ſie nicht daſelbſt halten, weil ſie nicht ſo vortheilhaft ſind,

als manche andre Aiten.

Die letæte Zucht iſt einigermaſsen den bergigten Ländern eigenthümlich, und in Wallis am
gemeinſten; lſie wird daher die Wolliſche Zucht genannt. Dielſes ſind kleine, aber wohilgeſtaltete
Schaafe, und ſo hart, daſs ſie allenthalben leben können. Das Fleiſch hat einen vortreſſichen Ge-

ſebmack: aber die Wolle heträgt nicht nur, der Quantität nach, ſlehr wenig, ſondern ſie iſt aueb die
ſchlechteſte, die eine Zucht von dieſen Schaafen in dielem Lande trägt. Aus dieſem allen iſt nun
zu ſehen, daſs das kleine Schaaf mit ſchwarzem Kopfe von Herfordſhire das beſte Fleiſch und die
feinſie Wolle habe, weshalb es an den Oertern wo es einſchlagen kann, lehr vorzuzieben, und die-

ſes kann auf ſehr armen uud lehr hohen Weiden geſchehen. Würe aber die Weide ſo arm, ollen,



21

und elend, daſs dieſe Art darauf nicht heſtehen könnte, ſo muls die alliſehe Zueht gewühlt wer-
den, welche überall ſorthommen wird.

Von dieſen ältern Erzählungen, kann man auf den guten Fortgang der Schaafreredlung in
England vom Jahre a756 180o ſchlieſſhen. Wenn es der Raum uud der Zweck, gegenwärtiger
Schriſt erlaubte, ſo könnten wir noch vieles darüber aus den Schriften eines Marſhals, Sinclairs,
Thaers u. a. m. anführen. Wir verweiſen daher aut dieſe Schriften, die Landwirthen aus mehr, als
einer Rückſicht zun empfehlen ſind. Schon aus dem hohen Miethgelde, das man in England nicht
allein für Schaafbõcke, ſondern auch für Stammockſen giebt, kann man ſehen mit welchem Lifer die
Vereculung betrieben wird. Und wenn man endlich aus dieſen Schriſten ſieht, wie viel die Engländer
bey der Veredlung auf nahe Blutsverwandſchaft halten, ſo wird man ſich nicht mehr ſo ſehr vor
Verwancdlſehaften in Schaafheerden fürchten

ZAweyte Abthkeilun s—
Von den Kennzeichen, nach welchen man das Alter und die Geſundheit der

einzukaufenden Schaafe beurtheilen kann.

ſ. 17.
Wenn man Sehaate zu kaufen genöthigt wird, ſo hat man fowohl ihr Alter, als ihre Gefundlieit

zu unterſuchen. Denn weder altes, abgelebtes, noch ungeſundes Vieh ilſt zur Zucht tauglich.
Bis ein Schaat vierjakrig iſt, kann man ſein Alter ziemlich geuiſs, an den Zähnen erkennen. Die

Kennzeichen, aus den man die übrigen Jahre oder ein höheres Alter beſtimmen will, ſind
ungewilſer.

Alle Lämmer, ſie mögen männlichen oder weiblichen Geſchlechts fſeyn, bekommen im erlten
Jahre Zähne, oder bringen gleich bhey ihrer Geburt ackt hleine, ziemlich ſpitæaige Zahne mit auf die

Welt, die ihren Sita im Untermaule haben, denn, im obern Theile des Mundes behommen lie
hekanntlich keine Zähne. Man nennt dieſelben an einigen Orten Mileh- an andern aber Lammer-
zahite. Bisweilen belegt man ſie auceh mit dem Namen der Hundszähne; aher mit Unrecht.

So lange dieſe jungen Thiere die genannten acht Zähne noch haben, neunt man ſie ohne Un-
terſchied Lammer. Win man 2zugleich ihr Gefchlecht beſtimmter angeben, ſo bedient ſich von

Lammern männlichen Geſchlechts der Ausdrüke: Bock. oder Stalrlammer- Sind ſie kaltrirt, oder
ihres männlichen Geſchlechts beraubt, ſo heiſlson ſie Hammellàmmer. Die Iimmer weiblichen Ge-

ſchlechts, nennt man Zibben oder Rälberlummer.
Sind die Lämmer heyderley Geſchlechts ein Jakr alt, ſo fallen ihnen 2zwey Lämmerzähne, und

zwar die mittelſten, aus. An deren Stelle kommen 2wey langere und gröſſsere, welehe Schauſeln
heiſ.en. Die jungen Schaafe ſelbſt werden von dieſer Zeit an Jakrlinge, Zuweyſchaufler, oder auch

Zueyzahnige genennt.
Wenn ſie zueyjcdhriſ geworden ſind oder in das dritte Jalr gehen, gelchieht abermals eine Ver-

wechſelung der Zühne. Ls ſallen ihnen nämlich wieder zwey Lammeraukne aus, und 2zwar an jeder
Seite, der vor einem Jahre erhaltenen groſsen Zähne, einer. Auch an deren Statt erſcheinen wieder
zuey groſse Zakne. LEs ſtehen alſlo nun in der Mitte vier Schaufelzahne, an jeder Seite abher noch
zwey Lämmeizahne. Von jetat an bekommen dieſe Ihiere den Namen der Vierſchaufler, der vierazak-

ſe
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nigen, oder der Zeitſchaafe. Den letztern erhalten ſie deswegen in den Schäfereyen, weil ſie nun an

den mehreſten Orten zur Fortpflanzung ihres Geſchlechts zugelaſſen werden.

Nach Verlauf des dritten Jakres gehen wieder zwey Lämmerauhne verlohren, welohe durch zuey
gröſsere oder Schaufelzahne, erſetat werden. Nun nennt man dieſe Schaafe ſeckszalinige oder auch

Secksſelaufter.
Wenn die Schaafe vierjakrig ſind verlieren ſie endlich auch die zwey letæten, äuſſerſten Limmer-

zaähne, an deren Statt ahermals 2wey groſse oder Schaufelzähne hervorkommen. Nunmehr erhalten ſie

den Namen achteahnige Schaafe, oder man nennt ſie abgeſchobenes oder abgezalintes Vieh. Dieſes hat

alſo ein Alter von vier Jahren erreicht.
Bis zu dieſen Jahren läſst ſich nun das Alter eines Schaafes ganz richtig angeben; aber nach

Verlauf dieſer Zeit und wenn es fünf, ſechs oder ſieben Jakre alt geworden iſt, läſst ſich daſſelhe mit

weniger Zuveiläſſigkeit beſtimmen. So lange als alle acht Zähne noch weils und gerade ſind, kann man

ein ſolches Thier ungefähr fünf Jahre alt ſchützen. Fangen aber die Zähne an gelb und ſchwarz
zu werden, oder ſieht man, dals ſie lückicht und abgenutzt ſind, ſo kann man daraus auf höheres
Alter ſehlieſſsen. Diels kann lieben, acht und neun Jahbre betragen, je nachdem die Zähne mehr oder

weniger ſchlecht ausſehen, mehr oder minder abgenutzt ſind.

W'ir haben bereits oben erinnert, daſs das Alter eines Schaafes bis in das vierte Jahr ziemlich
genau an den Zähnen erkannt werden könne. Demungeachtet werden bisweilen auch dielſe
Kennzeichen an jungen Schaafen die viele Nahrung an der Muttermilch haben, und in der Polge
viel gutes Futter erhalten unſichere Merkmale ihres Alters. Sie waclilen nämliech viel ſchneller,

als andere, welche öfters Mangel und Hunger leiden müſſen und wechſeln daher auch die Zähne etwas

früher als jene.  oult
F. 18.

Die Kennzeichen, woraus man auf die Geſandheit eines Schaafs ſchlieſst, ſind, wenn es munter
ausſieht, lebhafte funkelnde Augen und in dem Weilsen derſelben viele, rothe Adern hat, wenn die
Schnautze trocken, das Maul roth, die Naſenlöcher feuchte, aber nicht rötzig ſind, ungl die Wolle

nicht locker, ſondern feſte ſitæt.
Um 2u erfahren, ob ein Schaat etwa Lungenfaul lſey, ſo muſs man beſonders die Augen genau

unteiſuchen. Findet man, daſs die Adern im Weiſsen des Auges eine lebhafte Röthe haben, und
daſs das Fleiſch in den Augenwinkeln, nach der Naſe hin, ebenfalls roth ausſieht, ſo ilt dieſs ein
Kennzeichen von der Geſlundheit des Thieres. Im Gegentheile deuten ſehr blaſsrothe, kaum zu

ſehende Adern, und weiſse Fleiſchklümpchen in den Augenwinkeln, innerliche Fäulniſs an.

S. 19.
Bey dem Ankaufe und bey der Auswahl der Schaaſe zur Zucht hat man ferner auf ihre Groſse,

euf die Menge, harbe und Feinheit ihrer IVolle zu ſehen.
Daſs die Gröſse der Schaaſe ſehr verſchieden ſey, das hahen wir bereits oben bemerkt. Es giebt

Schaafte, welehe in Anſehung ihrer Gröſse und in Rücklicht der Schwere und der Menge ihrer Wolle
beynahe zwey andern gleich kommen oder ſie wohl gar bisweilen in dieſen Stücken übertreffen.
Win man aber groſses Vieh anſchaffen und halten, ſo muſs man hierbey vorzüglich auf ſeine Som-

mer- und IVinterfütteruns Rückſicht nebhlmen, und darnach die Schäferey einrichten. Hat man
grolses Vieh, ſo darf man ſie nicht ſo ſtark anlegen, als wenn daſſelbe klein iſt. Denn groſse Schaafe
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verlangen mehr Putter, als kleine. Aber aueh ſelbſt dann muſs die Schäferey immer mit dem Futter

in gutem lVerkhãltniſſe ſtohen, wenn das Vieh Klein iſt.
Wo man die Schagtgueht verbeſſern will, da hat man bey dem Linkaufe zuerſt auf ſohöne junge

und wohl gebaute Schaafböcke oder Stakre 2u ſehen. Von dieſen hängt gröſstentheils eine ſchöneo
Nachæuckt ab. Allein Ioll in der Folge keine Ausartung derſelben zu befürchten ſeyn, ſo muls man

nicht ablaſſen die gehörige Sorgfalt darauf 2u wenden.
Ein Stakr oder Schaufbock muſs daher jung, wolil geuwachſen, lang; und breit in Kreuz und

Schultern ſeyn. Er muſs einen ſtarken Hals, muntere Augen eine gebogene Nale und ſtarke Pülse

haben. Die Wonle muls nicht gefleckt, Jondern ganz weiſs ausſehen, fein weich, dicht oder gedrun-
gen ſeyn. Ferner mulſs ein guter Stähr einen dicken wollreichen Schwanæg haben.

g. 90.
Auch eine Schaafmutter, die zur Zuckt beſtimmt wird, muſs gute Eigenſchaften haben und es ilſt

bey Erkaufung derſelben, ſo wie überhaupt bey eigener Zuzucht, Rückſicht darauf zu nenmen. Man

nennt ein Schaaf ſchön und gut, wenn der Leib mehr lang als kurz und nicht a2u ſchmal, das Kreuz
aber ſtark iſt, wenn die Lenden voll, die Füſse nicht zu hoch und die Augen lebhaft ſind, wenn
der Gang deſſelben friſlch und munter, die Wolle durchaus weiſs, dicht, fein, weich und gehörig

lang iſt.Der Herr von Eckart lagt hiervon in ſeiner Eæperimentalökonomie: „Man bat überall zart und
dünnwrolligte, aber auch derb und dickwolligte Schaaſe. Die letztern ſind die beſten, und daran zu
erkennen, wenn man ihnen mit der Hand auf den Rücken greift, und die Wolle ſo dicht, voll und

derb den Leib bedeckt, dals man mit den Fingern nicht auf das Fleilch fühlen kann; auch wenn es
geregnet, daſs die Wolle ganz Reihenweiſe ſich theilt, und dabhey hoch und derb bleibt. Dielſe ſind
die beſten Schaafe, und geben viele Wolle ſind auch in kalter Witterung ſehr dauerhaft. Wenn man

aber bey weichem Schaafviehe mit der Hand gleich das Fleiſch fühlen kann, die Wolle ſick zart,
dünne, wie Flockenſeide angreift und nach dem Regen ſich ganz platt auf die Haut legt, ſo geben

ſolche Schaafe wenig Wolle, lind in rauhem Wetter ſehr zärtlich und nicht gut.
Bey Ankaufung fremder Schaafe giebt Haſtfer  aueh noch die ſehr gute Regel: das man darauf

fehen ſolle, ob man denſelhen eben die Art von Weiden, an die ſie in ibrem Vaterlande gewohnt
wWaren, bey der Ankunft einräumen könne. Dieſerhalb ſolle Niemand, der eine magere Weide hat,

ſich fremde Schaafe verſchreiben, dis auf einem fetten Grunde geweidet worden; wie es hingegen
immer nackhtheilig ſey, fremde, aut magerem Lande erzogene Schaafe auf fettem Boden zu weiden.

Mangel dieſer Vorſichtigkeit habe öfters den fremden angekommenen Schaaſen ein baldiges Sterben

verurſacht.

4) S. delſen bereits angef. Werk Th. 1. S. 14.
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Dritte Abtheilung.

In welchem Alter ſind die Böcke und Schaafe zur Zucht oder Fortpflanzung ihres

Geſchlechts zuzulaſſen? Wieviel Schaafe ſind auf einen Bock zu rechnen und zu

weloher Zeit ſollen die Böcke zu den Schaafen gelaſſen werden?

g. Q1.
Es iſt eine, unter guten Landwirthen längſt entſchiedene Wahrheit, daſs ſovrohl Böcke, als

Schaafe auf ihre ganze Lebenszeit verdorben werden können, wenn man lie zu jung zur Begattung

und Portpſlanzuug ihies Geſchlechts zuläſst. Auch. die Lämmer, welche von ſolchen, zu jungen
Thieren fallen, werden klein und ſcbhwüchlich. Folglich wird durch das zu frühe Zulaſſen die Nach-
zucht kleiner und minder dauerhaft.

Eben derſee Nachtheil entſtenht für eine Schäferey, wenn man die Stähre ihro Dienſte 2zu
lange verrichten, oder ſie zu alt werden läſst. Denn wenn auch noch Lämmer von ihnen fallen, lo
vwerden ſie doch gewiſs klein und ſchwächlich; oder was nock ſchädlicher iſt, die Mutterſchaafe
bleiben gölte, das heiſst, ſie werden niekt tragend. Läſst man die Mütter zu alt werden, ſo hat man

den nämlichen Nachtheil zu erwarten. Sie werden entweder nickt traelitis, oder wenn ſie ja em-
pfangen uud Junge zur Wolt bringen, ſo ſind es gewiſs Schwächlinge. Denn weil die alten Mütter
nur wenige, oder doch ſehlechte Milch haben, ſo können ſie ihren ILämmern nicht hinlängliche
Nahrung reichen. Sie bleiben allo ſchon deshalb klein und elend. Erholten noch überdiels die
Murtter ſchlechte Nalrung, oder reiſst Mangel an Futter ein, (wie dieſs bey ſtarken Schäfereyen
ãämmer der Faſi ilſt), ſo gehen endlich Mütter und Kinder ganz 2zu Grunde. Man vexliert alſo durch
dergleichen Zuckt nicht nur die angewendete Füttterung, ſondern atreh ſeine eignen Schaafe, und
leidet alſo doppelten Verluſt. Geſetet aber auch die ſchwächlichen Nachkommen von 2u jungen
oder zu alten Viehe blichen am Leben, ſo entſteht hieraus dennoch der unausbleibliche Schaden fur

eine Schäferey, daſs ſie nach und nach mit ſchlechtem Vielie beſetzt wird.

Bey vielen, ja bey den meiſten Schäfereyen berrſeht die üble Gewohnheit, die jungen Schaafe
beyderley Geſchlechts in dem zweyten IlIerbſte nach ihrer Geburt ſchon zur Begattung zugulaſſen.

Allein zu dieſer Zeit haben ſie nur erſt ein Alter von ohngefähr achtzehn Monaten enteicht, oder
wenn die Lämmer ſpüt im Frühltnge gefallen ſind, ſind ſie noch nicht einmal ſo alt. Zugegeben,
daſs die jungen Schaafe von dieſem Alter bereits groſs und ſchön wären, ſo iſt es dennoch 2u früh,
weil lie noch nicht völlig ausgewachſen ſind. Hielte man ſie länger von dem Schaaſbocke entfernt,

ſo wurden ſie nicht nur weit gröſser werden, londern auch in der Folge mehrere Wolle tragen-

Weit heller iſt es, wenn man ſovrohl die jungen Stähre als auch die Schaafe, erſt im dritten
HNerbſie ihres Alters zur Fortſlanzung ihres Geſchlechts beſtinmt. Und die Gröſse und Vollkommen-
heit der Aeltern und ihrer Kinder, wird den eingebildeten Verluſt reichlich erſetzen. Von dieſem
Verſahren wurde nur dann eine Ausnabme zu machen ſeyn, wenn man wirklich Mangel an Schaafen

litte und ſeine Schäferey gerne veiſtürken wollte. Wären die jungen Thiere durch gute Nahbrung
von ihren Müttern und durch ſorgfaltige Pflege und Fütterung, in einem Zeitraume von einem und
einem halhen bis 2wey Jahien, 2u ſchéenen, groſſsen Schaafen herangevwachſen, ſo könnte man auch in
dieſem Alter die Begattung derſelben veranſtalten.



g. 29.
Unſere eben gemaekten Bemerkungen beſtätigen auch noch mehrere erfahrne Landwirthe und

in dieſem Fache hewährte Schriſtſteller. Wir wollen nur ein paar von ihnen ausheben. v.
Eckart verlangt, daſs ein Stühr oder, Bock vor dem dritten Jahre nicht zum Springen gelaſſen werden

ſolnl. Wenn er abgezahnt und drey Jahre, nämlich drey Herbſte geſprungen habe und alſo ins
ſiebende Jahr gehe, werde derſelbhe zu ſteik, unc müſſe ausgemärzt werden. Nach Geutebrücks,
Angabe ſon der Bock aueh nicht vor dem dritten Jahre und ehe er ſechs groſse Zähne hat,
untèr die Schaafe gelaſſen werden, weil er ſeiner Jugend halber nieht eher ſtarke Lämmer zeugen
könnme.

Geſchähe es, dals ſich ein Rock zur Zengung faul und untüchtig hevwieſe, ſo zerreibt
Stendelwurzel, vermiſcht dieſes Pulver mit Salz und giebt es dem Stähre zum Laecken.

so verlangen die angeführten Schriftſteller ebenfalls, daſs die Schaafe nicht zu früh zu den
Böcken gelaſſen werden ſollen. v. Eckart will, daſs das Sechaaf drey Jahre alt ſeyn ſoll, ehe es
ſein erſtes Lamm zur Welt bringt; hat es vier Lämmer gebracht, und ein Alter von ſieben Jahren

erreicht, ſo taugt es nach ſeiner Meynung niehts mehr. Es kann dann nicht gut mehr frellen,
trägt nicht mehr viele Wolle und iſt zur Zueht unbrauchbar. Man. muls es alſo ausmärzen oder
aus dem Haufen ausheben.

Von dem Schaden, welcher für die Sehaafeucht von zu jungen und 2u alten Viehe entfteht, ſagt
Geutebrück. die Mutterſchaafe ſind z2ur Zulaſſung die beſten, welche zuiſcken drittehkalb bis zum
ſeeheten Jabre alt ſind Nach dieſer Zet dei wer en 1 nen die Zähne wackelnd, oder fallen gar aus,
weil das Zahnfle ſh f 1 k1c 2u au en an ängt. Selbige ſind aum Lämmerzeugen nicht mehr tauglich, ſon-
dern werden ausgemärzt und dem Fleiſcher zur Schlachtbank abgeliefert. Man hat zwar wohl
Lxempel, daſs einige Mutterſchaaſe bis ins neunte, zehnte, ja eilfte Jahr trächtig geworden ſind;
allein eines Theils ſind dieſes ſeltne Fälle; andern Theils muſs die Zuæzueht von ſolchem altem abge-

mergeltem Viehe notkwendig nĩckt viel taugen. Wenn viele Wirthe die zu jungen Schaafe belegen
laſsen, ſo iſt es gewiſs, daſs ſolchen das IVachstkum auf einmal gehindert werde. Denn, anſtatt daſs
sin ſolches Schäfchen bis ins dritte Jahr goölte gehen ſollte, ſtark werden, viele und gute Wolle tra-
tgen, und geſunde, ſtarke und nutzbare Lümmer aufbringen könnte; ſo bleibt es aut die gegenleitige
Art klein und ſchwach, trägt wenig Wolle, verliert auch wohl ſolche nach Beſohaſſfenheit der Wit-

n

terong gern, und. hriĩngt ſeklechkte und geringe Lämmer. Hiernãchſt iſt leicht zu erkennen, daſe ein
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ſolehes lehwaches Schäfehen, wenn es hoyeh trächtig iſt. bey der Hütung im Ein- und Austreiben,
vornehmlieh aber, wenn es nafsen, moraltigen oder glatten Boden, ingleicken Berge 2zu palsiren

hat, den alten Schaafen nicht nachkommen kann, und daher manches, ſonderlich in Gehölzen, ver-
lohren gehen, vielmals liegen bleiben und crepiren müſse; zu geſehweigen daſs ſolcher geſtalt beym
Treiben der Schaafe beſtändig Unordnung unter der Heerde verurſaeht und dem Schaafknecht die

Arbeit ſauer gemacht wird. Endllich iſt auch gewiſs, daſs die von zu Jjungen, und noch zu hleinen
Schaufen gebohrnen Lämmer von ihren Mättern wenig Milch und Nahrung erhalten, dieferhalb
wohl gar umkommen, otder zur Zuckt gar nickt taugen, und beym Verkaufe die Einkunfte ſchlecht
vermehren. Beſonders ſichet man in karten Wintern, wenn ſich Mangel an gutem Putter ereignet,

daſs dieſe elenden Schäfeohen nach einander umfallen und dem gewinnſichtigen Schaafwirthe den
verhoften groſsen Gewinn zu Waſſer machen, ja ihn wegen Verderhung der Schaafmütter in un-

viederbringlichen Schaden ſetzen.“
t.Mut der Zulalſung zu alter und kränklicher Schaafe hat es gleiche Bewandniſs. Dieſe kommen

G
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nach dem Lammen noch viel weniger wieder 2u Kräften, als das junge Vieh. Man wird den übeln
Erfolg hiervon nicht eher gewahr, als bey dem Ausmürzen oder Auspracken, und Verkaufe des

ausgemärzten Viehes, da die Fleiſcher ein dergleichen elendes Stück Vieh nach dem andern aus-
hehen und bey Seite werfen, und wenn dic Anzahl derſelben mäſsig ſtark iſt, lieber von dem gan-

Handel abſtehen, als ſich mit ſolchem unnützen Viehe beſchweren; oder wenn lie es ja mit
d' Urift des ſonſt üblichen Preiſes beranllen Bey der Wollſchur

annebmen müſſen, kaum um ie a e b lh sld D n n m n alsdann den Pelz
ergiebt ſich aber auch ein nicht weniger etrac it ie er ciaa en. en wen a

eines gölte gebliebenen Schaafes von gleichem Alter, gegen einen Pelz von dergleichen tragend ge-
wägen will, ſo wird ſich bald zeigen, daſs das Uebergewicht von jenem, beynahe

die Halfte austragen wird; nicht zu gedenkan daſs die MWolle. on dem leiehten Pelze beyweiten
d ni ſchweren und daſs vfenn dergleichen Pelze viele vorhan-

nicht von der Güte ilſt, als die von1  d d fer ſelir ebgeſchreckt, oder doch der Preils der gelammten Wolle, um  ein anſehn-
dor in le auliches dadurab. heranter geſetat wird. Was wird aber endlich aus den Lümmern der zu alten ſchwäch-

Schaafe wobl werden? Wenig oder nichts! Noch ilt hierbey ein ſehr ſehlimmer, Umſtend.

Je mebr im Frühjahre Lammſchaafe und Läümmer bat, deſto mehr Vorrath vom beſten Putter
ſls in Bereitſchaft gehalten, oder mit baarem und oftmahls ſebr, vielem- Gelde angekauſt werden,

mu daran felilt. Bey lang auhaltenden Wintern hilft aber auch das Ankaulen des Rauchfut-

ters nieht viel: das wenigſte Vien von der jungen Zu
haben wollen, Schaafe und Lämmer gehen endlich wobl alle mit einander darauf.

Stumpf meldet, daſs die Zuchtböche in Spanien, wenn ſie 2wey Jahre und zwey Monathe alt
ſind, den ubrigen Böcken ausgehoben und zu dèm Zuehtbockhaufen gebiacht würden. Allein nur
erſt in dem darauf folgenden Jahre, nachdem ſie ein Alter von drey Jahren und ſechs Monathen er-

icht hatten, würden ſie zum Belegen der Schaafe gebraucht. —Ee— wan. die. Stakte dieſes
erreichen lalet, ſo iſt wobl ninht 2wyiteln, daſs lolehe Thiere dann auch ihre ſSchuldigkeit

verrichten. Es fallen ſchöne Lammęr von ihnen und ſie können in der Folge auch wohl

Jahr länger zur Zueht gebraucht werden, als andere, welche ſich zu jung dem, ſie angreifendeu

cht wird durchgebiacht, weil man 2u vieles

Zæugungsgeſchafte unterziehen mulſsten.

ſ. 233. 2 IuLben lſo wichtig iſt es aben auch für einen Oekonomen zu wiſſen, wie viel Mutterſehaafe er

vi. 15 uülfür einen Bock beſtimmen würlle oder wie nark'die Anzakl von schaaten ſeyn Aürfe, die er einem

i D9D 4a  ot  esStähre zur Belruchtung ubergeben könne.
n  7 e eeeey 2Die Meynungen der Landwirthe und ökonomiſchen seititenẽt tallen ierüber ſehr verſhie-

üll— 2raus. Nach dem einen ſoll ein Bock viele, nach dem andern wenige Sclaafe zum Belegen erfialteũ.

5Wir wollen hieruber einige Scehriftlſteller ſelhlſt hören.

 Ê  iin. Ace 2 ο Schaafe zwer
Gotteurucn iagr  νν. νBocke, damit, wenn einer Invalide wird, der andere ſeine Stelle beſtreiten könũs:
Haſtfer ſprichkt Kin Widder kann 13 Weibchen hedienen.

11  4 2  4 442Nach den Erfahrungen, die mehrere Landwirthe zu machen Gelegenheit gehabt haben, kann
d4man, ohne Bedenken auf einen friſchen, nicht zu alten Stäür 2o 21 Schaate rechnen. Und bey



dieſer Eintheilung werden gewiſs keine, oder doch nur wenige Schaafmütter gölte hleiben, wenn ſie
nicht ſchon aus Alter aun Lmpfüngniſs untauglich ſind.

In Spanien, wo man, wie bekannt, im Belſitze der ſchönſten und beſten Schaafzucht iſt, zuhlt
man ſecks Böckecuuf hundert Mutterſekaafe. Von dieſen ſechs Böcken werden drey Stücke unter

gedachte Anzahl Schaafe gebracht. Haben dieſe drey Wochen unter ihnen verweilt, ſo werden ſie
wieder-von denſelben getrennt. Nun vereinigt man die übrigen ädrey Stähre mit genannter Heerde,
und lälst ſie ebenfalls drey Wochen unter derſelben- aubringen, um 2zu verhuten, daſs nicht etwa
ein Mutterſehaaf gölte bleibe.

MNach Verlauf dieler Zeit werden ſie eben ſo, wie die erſtern, den Weibchen entfernt, und

untér den Zuchtſtährhaufen zurück gebracht.

Wer die Mühe nicht ſcheut, und jedem Bocke alle Abende ſeine einmal beſtimmte Anzahl
Schaafe zutheilt, wie der Herr Graf Magnis thun läſst, der wird noch lſicherer gehen. Denn wenn
man melirere Bocke. zugleick unter die Héerde bringt, ſo ſtölst der ſtürkere die ſchwächern zuruck

und belegt ſo die meiſten Schaafe allein. Aber dadureh ſchwacht ſich ein Stähr ſo ſebr, daſs er
manche Schaafmutter nicht befruchten kann und diese allo unträchtig bleibt. Dies bringt aber noth-

wendig vielen Nachtheil.

Auch in Anſlehung der Zeit, wenn die Böcke unter die Schaafmütter gebracht werden ſollen,
ſind dié Landwirthe und ökonomiſehen Schriftſteller nicht einig. Der eine will ſie zeitig, und dex
andere ſpäter mĩt den Schaaſen verbunden haben. Erſt allo wollen wir die Meynungen anderer hö-
ren und dann unſere eigene beyfügen.

v. Eckart will, daſs die Böcke den 26ten bis zoten September unter die Mutterſchaafe ge-.
than werden ſollen, allein er giebt keine Gründe ſeines Verfahrens an. Geutebruck ſagt: Einige
laſſen die Böcke zeitig unter die Schaafe: allein es iſt beſſer, wenn man es ſo einrichtet, daſs die
Schaafmütter bald wieder aul die Weide konimen, und gleioh Futter fſinden. Denn wenn es ſpäter
oder eher geſchieht, daſs das Schasf odear Lammakeine Wæide. indet, ſolglich Mangel an Putter
hat, ſo leiden die Làmmer hernach. Es kommt aber darauf an, wozu der LHerr der Schäferey die

Laämmer beſtimmt. Wer ſeine Iammer verkaufen will, thut wohl, wenn er die Mutterſchaafe im
September beltgen laſat, indem aledann die Lämmer vor oder um Lichtmeſs kommen, und in der
Faſtenzeit am meiſten gelten. Wer ſie aber zur Zueht hehält, läſst ſie im November,belegen, damit
die Lämmer im Frühjahre fallen; da ſie denn am leichteſten, auſzubringen ſind.s Vorgędachter
Schriftſteller ſagt kerner: Linige beſtimmen ſogar den 26ten bis Zoten Sept. 2um Beſpringen der

Schaafe; jedoch glauben wir, dals ein Wirth hauptſachlich auf die Beſchaſſenheit ſeines Futters mit

zu ſehen Urſache habe- An denjenigen Orten, wo es Landſchaafe giebt, welche ohnedem wegen
Mreidemangels ſpät im Jahre ausgetrieben werden, pflegt mart früuhe Läümmer 2zu ziehen, dawit ſie

ſein ſtark mit den Müttern des Frühjahrs ausgetriehen werden können. Wo aber IVeideſchaafe und
Heydeſekuuken ſind, halt man von der Fruhtammerzuchkt nichts, da es dieſer Orte ohnedem an 2u—
reichlichem Winterfutter mangelt, und die Schaafe den ganzen Winter hindurch, wenn nur kein zu

tiefer Schnee fällt, auf die Weide getrieben werden. Es gehört alſo zu Erzeugung fruher Lammer

senugſames Winterfutter und warme Stalluns.“) Der Nutsen von ſo ſrühen Lämmern iſt heträchtlich.

eur. Wie Schaafſtalle in Anſehlung der Warme belchaſfen ſeyn ſollen, davon haben wir bereits im erſten
Ableknut te geredet. Zu warme Stulle taugen niclis!
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„Man kann die Lämmer im Frübjahre zugleieh mit den Müttern ſeheeren, und alſo die Frünſchur
von ihnen ſebr gut nutzen. Wo es zueyſchuriges Vieh giebt, kann man ſolehe mit den alten
Schaafen wieder im Herbſte ſcheeren, und allo zweymal im Jahre Lämmerwolle gewinnen. Den
Spütlingen wird dagegen erſt um Johannis die Wolle abgenommen, und ſie können daher im Herhſte
darauf nicht abermals geſchoren werden. Man kann die Frühlämmer gleich im Frühjahre mit den
alten Schaafen auf die Weide bringen, wodureh ſie ſich ungemein verſtärken. Es wird also an
denjenigan Orten, wo es rathlam iſt Frühlämmer zu ziehen, der Zuchtbock Anfangs Iutii, oder
Anfangs Auguſt unter die Schaafe gelaſſen, damit man die Lämmer, ueil ein Schaaf zwanzig bis ein
und z2wanzig Wochen tracktis gehen muſs, um Weihnachten oder Neujahr bekommen möge. Man
muls aber, ſo bald der Zuchtbock unter die Schaafe- gelaſſen wird, ſchon einige Tage vorher das
Melken einſtellen, und die Schaafe auffeigen laſſen. An denjenigen Orten, wo ordentlicher Weile

der Bock nicht zeitig 2u den Schaafen gelaſſen wird, und man doch gerne Frühlämmer zum Ver-
Kkaufe oder eigenem Verbrauche in der Küche haben will, Jäſst man etwa nur zehn, 2wölt his funf-
zehn Stück zeitig heſpringen und füttert und wartet ſie nebſt den davon fallenden Lämmern beſon-
ders gut, daſs man ſeines Zwecks nicht verfehlen möge. Wo es aber an zureichendem IVinter-

futter und warmer Stallung mangelt, daſelbſt hat man ſtatt Vortheils nur Verluſt durch Verbut-
tung der Mutterſchaafe 2u gewarten. Es iſt in ſolcher Lage alſo nicht rathſam, vor Ausgang des
Septembers und Anfang Octobers die Schaaſe beſpringen z2zu laſſen. Die Lämmer fallen alsdann um

Lichtmeſse oder in der Mitte des Pebruars und pflegen öfters, wenn ſie aur nebſt den Müttern gut
gewartet und bald auf die Weide gebracht werden können, den FPrühlämmern in der Stärke und

Gröſſe nichts nacheugeben. Die Scehbaafmütter pflegen auch um dieſe Jahreszeit die Lämmer noch

einmal ſo gut zum Saugen anzunehmen, weil ſie mehr Milch als bey hart anhaltendem Winterwetter
Haben. Bey den Spätlingen büſst man jedoch die Frühſchur ein, vril. en. ger nicht rathſam iſt,
ſolchem jungem zartem, der Wärme hedürftigem Viehe den: æel eher als um Johannis, wenn die
rechten waimen Tage erſt eintreten abaunuehmen: Dock rathen einige an, den Lämmern an denje-

nigen Orten, wo Buſchſtreu in dio Schaafſtälle gekahren wird, wovon ſie die Täcken oder Holæzböcke

bekomnten, die Wolle wenigſtens am Halſe herum mit ahnehmen 2u lalſen.““

g. 25.Wer die Kunlſt verſient feine Schäferey, Sommer und Winter, in ein richtiges Perhältniſs mit
feinen Futtervorruthen 2u ſetzen, und wer immer Sorge trägt, daſs ſeine Schaafe zu keiner Zeit Man-
gel an Zuter Fütterung leiden, der wird allezeit mehr Vortheil haben, wenn er lich der früſen

Lammerzurkt befleiſſigt. Es iſt nieht 2u krün, wenn die Stihre 2zu Ende des Septembers oder zu
Anfange des Oectohers unter die Mutterſchaafe gelaſſen werden. Preilich wer nur immer daraut
denkt eine groſſe Heerde Schaafe zu haben, ohne ſie gehörig ernäühren 2u können, der wird um

Die warme Sstallung darf wohl nicht ſo ſehr empfohlen werden, weil die meiſten Stalle ſchon ohnehin

zu warm ſind. Genugſames Lutter und kühle Stallung ſind die Mittel die Soknafe geſund und bey Kräaſten

2u erhalten.
Las iſt ausgemachkt, daſs die Früklämmer einen groſsen Vorzug vor den Spatlingen haben. Bekommen

dieſe Frũhlammer genugſames und gutes Futter und leiden ſie wenn die Weide aufgeht, ebenfalls heinen Man-

vel an hinlanglieh guter Nahrung, ſo werden ſie im Herbſte gewiſs gröſser ſeyn als bey andern die Zoitſohaafe.
D7ur Zeit der Sehur kann man von dielen Prühlammern eine iemliche Menge Wolle abnebmen, und ſich für

44das aufgewendete Futter ſchadlos halten. Selbſt der Dünger, den ſie liefern, iſt nicht ganz unbeträchtlich.
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Futter zu erſparen eine ſpäte Belegung vorziehen; aber er wird von ſeinen ſpätfallenden Lämmern auch

wenig Vortheil erlangen und ſein altes und junges Vieh vielen Gefahren ausſetzen. In Schafereyen,
wo Mutterſchaafe und ·Stühre nie Noth leiden; wo ſich die Heerden im Sommer nicht mit ſparſamer

Weide begnügenmüſſfen, ſondern genuglame Nahrung finden; wo man den Schaafen den ganzen
Vinter hindureoh bis zur Frühlings- Weide hinlängliches Futter reichen kann; da wird man gewils
keinen Nachtheil vom zeitigen Belegen und Lammen der Schaafe zu befürchten haben.

Wenn ein Landwirth keine Gelegenheit hätte, gröſſere Stähre und Böcke zu erhalten unä doch
eine gröſſere Art Schaafe zu bekommen wünſehte, als die Race an und für ſich iſt, welche er belitzt;
der wird ſich ſchon durch reickliche Fütterung eine weit gröſſere Art Schaafe erziehen können.

Denn nur durch gutes, reichliches Futter kann man 2u einer ſchönen Schaafæuchkt gelangen.

Vierte Abtheiluns—
Vom Lammen der Schaafe, und den dabey zu beobachtenden Regeln.

ſñ. 26.
Ein Schaaf geht eo bis 21 Wochen trächtig und die Lammgzeit tritt entweder ſchon im Februar

oder erſt im Marz ein, je nachdem die Böcke oder Stähre fruher oder ſpater zu den Mutterſchaafen
gelaſſen wurden. In manchen Schäfereyen, wo man genug IHeu- und Strohfutter hat und wo man
zeitige Limmer verlangt, fängt ſie ſich bereits im Januar an. Doch das Lammen der Schaafe mag

früh oder ſpät angehen, ſo iſt und bleibt die dabey zu beobachtende Aufmerklamkeit des Schäfers

und ſeiner Leute immer dieſelbe.
Die tragenden Mutterſchaafe müſſen ſchon bey dem Hüten ſehr in Acht genommen werden,

damit ſie nicht auf ungeſunde Weide kommen oder Reif und Eis freſlen. Eben ſo wenig dürfen ſie
mit Hunden gehetet oder über Gräben 2u ſpringen gezwungen werden, weil ſie ſonſt leicht veruerfen

können. Perner müſſen die Lammſchaafe, ſo lange ſie trächtis gehen, immer aut die nächſten und
beſten Weiden getrieben werden und wenn Schnese liegt, ini Stalls das beſte Futter erhalten, damit
die Lämmer in Mutterleibe genug Nahrung kaben und fein grols und ſtark werden, die Muitter
hingegen viel Mileh und aur Geburt kinlängliche Kräfte bekommen.

s. 27Da, wo das Hüten über Saaten eingeführt iſt und beybehalten wird, dürfen die trächtigen

Mutterſchaafe niemals nücktern aus dem Stalle auf die bereifte oder gefrorne Saat getrieben werden,

ſondern muſſen iedesmal vorher ein gutes Futter von Heu erhalten. Viele glauben, wenn ſie nur
die Saaten uberhüten können, dann dürften ſie ihren Schaafen des Morgens kein Futter, oder doch
hächſtens nur etwas Stroh geben; allein, wenn die Schaafe drauſsen an beſſeres Futter gewöhnt ſind;

ſo freſſen ſie wenig oder gar kein Stron. Veberhaupt muſs man die Schaafe, wenn ſie anders nicht
krank werden ſollen, nie eher auf die Saater und das Gras gehen laſſen, als bis die Sonne den
Reif hinweg genommen hat.

Eben ſo nachtheilig iſt es den Schaafen, wenn ſie im Winter, wo ſie nichts Grünes erhalten

und alſo öfters getiänkt werden müſſen, von faulen Schäfern, die ſich die Mube des Wallerholens
erſparen wollen, des Morgens nüchtern auf den NHof gejagt werden, um Schnee zu lecken und da-

dureh ihren Durſt zu löſchen. MNManche wollen freilich behaupten, daſs der Schnee den Schaafen

II
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gzelund ſey, allein der Grund, von dieſer Behauptang dürfte wobl ſchwerlich in etwas anderem, als

än ihrer Faulheit zu ſuehen ſeyn. Selhſt im Stalle dütfen die Sehaafe nicht getränkt werden, wenn

ſie noch nüchtern ſiud, ſondern erſt dann, wenn ſie ihr Morgenfutter verzehrt haben. Wenn die
Schaafe, bey gunſtiger Witterung, zur Tränke auf den Hof gelaſſen werden, ſo darf es ehenfalle

nicht eher,. als nach ibren Frulſtücke geſchehen. Da die Schaafe im Winter, wegen der trockenen

Futterung, die ſie ſtets erhalten, viel trinken, ſo muls man dafür ſorgen, daſs es ihnen nie an gu-
ten Waller fehlt.

Sñ. 298.
Unſere gewöhnlichen engen Schaafſitalle ſind 2war, wie bereits im erſten Abſcknitte bemerkt

worden iſt, allen Schaafen ſehadlich; aher den träcktigen Mutterſchaafen ſind ſie es am meiſten, und

das vorzuglich in der Lammzeit. Denn iſt der Stall zu enge, ſo werden die jungen Lämmer von
den alten Schaafen leieht todt getreten; oder die Schäfer können nicht unter den lammenden Schaa-

fen umher gehen, ohne ſie zu ſtaſſen und zu diängen, wenn ſie ſehen wollen, ob und wo etwa
Hülfe geleiſtet werden muls. Weit vortheilhafter iſt es. allo auch in dieſem Falle, wenn ein Schaaf-
ſtall recht geräumig iſt und die alten Schaafmütter theils beim Lammen, theils beim Saugen ihrer

Lämmer uberall Raum genug haben.

5. 29.
Wenn die Lamm2zeit wirklich eintritt, ſo iſt es ſehr nützlich, wenn die Schäfer im Stalle ein

paar Unterſchiede von guten Horden verfertigen, damit die zuerſt lammenden Schaafmütter mit

ihren Lämmern etliche Tage darin eingeſperrt werden können. Sie können dann nicht nur beller
abgewartet werden, ſondern auch ihre Limmer bequemer ſäugen.

Triſt man dieſe Einrichtung nicht, lo werden die ſpäter lammendan Seneate mit ĩhren Läm-
mern, von den ſchon etwas herangewachſenen nicht nur ſeiir vbenigt, ſondern ſie werden auch
oft ihrer Milch beraubt, ſo daſs die noch zarten Läinmer Noth leiden mülſen, in ihren Wachsthum
aufgehalten werden, und wenn das Rauben der Milch zu arg wird, wohl gar verhungern müſſen.

Aulser den gedachten aAbtheilungen fur die lammenden Schaafe, iſt noch eine beſondere Abthei-
ung für ſlolche Mutter und Lümmer zu verfertigen, die krank und ſchwack ſind, damit ſie belſſer

abgewartet und nicht von den übrigen Schaafen beunruhigt werden können.

20 J i42
S. 30o.

Da die Lammdzeit nicht nur für die Herrſchaft, ſondern auch für die Schäfer ſelbſt die Ernte-
zeit iſt, lo haben dieſe umm ſo menr Urtdehe, die gröſete Aufmerkſamkeit auf die lammenden Schaafs

zu verwenden. Sie müſſen alſo den Stall nicht nur am Tage, fondern auech des Nachts falſt ſtünd-

lieh beſachen; denn wenn ein Schäfer zu dieler Zeit nachläſſiig iſt, ſo kann mancho Schaafmutter

und manches Lamm verloren gehen, folglich der Herrſchaft und ihm ſelbſt nicht unbedeutender
Sechaden geſehehen.

Ob ein Schaaf bald lammen werde, erkennt man theils daran, wenn das Geburtsglied 2zu
ſehwellen anfängt, theils an dem milchvollem Euter, theils auch an dem Abſfluſſe des Wallers und
Schleims aus dem Geburtsgliede. Doch geht auch der Abfluls dieſer Feucktigkeiten oſt einige z2wan-
zig Tage vor der Geburt vorher.

Da bey den Schaafen, beſonders bey Erſiliingen, oft ſehwere Geburten vorfallen, G muls der
schafer aut ſolehe Mütter hauptſachlich Acht haben, und ihnen nöthigen Falles Hülfe zu leiſten
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ſuchen. Er muſs daher in der Lammzeit ſtets einen ſo genannten Hulfstrank, nach Germershauſens
Rath in Bereitſchaft hahen, um ſich deſſen, wenn es nöthig iſt, bey ſchweren Gehburten hbedienen

zu können. Daszu iſt nun folgendes Recept ſehr gut:
Man nimmtvom Epleu (f—edera helir) getrooknete oder beller, friſche Blätter, oder auch von

der Meliſſe und dem l'eldkimmel, von jedem zu gleichen Theilen, kocht jene oder dieſe in einer
halhen Kanne gutem, ſtarkem Piere bis auf die Hälfte ein, läſst es his zur Milchwärme erkalten und

gieſst es dann dem ſohwerlammenden Schaafe ein-

Haſtfer will, dals man in ſolchen Fällen pulveriſirte Nrauſe-Munze (Mentha eriſpa) geben ſolle.
Erſtlinge d. h. Schaaſe, welehe das erſtemal lammen, wollen, ſie den übrigen

Schaafen ſind, ihre neugebornen Lämmor oft nieht annehmen, oder ſaugen laſſen, ſondern ſtiehen
vor ihnen oder ſtoſsen ſie wolil gar von ſich, da muls man ſie denn zuſammen zu gewöhnen fuchen.
Bey Schaafen, die an das Salzlecken gewöhnt ſind, kann man Mutter und Lamm zuweilen dadurch

mit einander vereinigen, dnls man letæzteres mit Salze beſtreut und es der Mutter zum Belecken
vorhält. Winl die Mutter ungeachtet des Beſtreuens mit Salza, das Lamm nieht annehmen, ſo iſt
kein anderes Mittel übrig, als ſie ſo lange mit den Händen zu halten, oder in einen Nothſtall d. i.
in ein enges Ställchen zu bringen, bis das Lamm ſangen kann und von der Mutter angenommen wird.

Klug handelt ein Schäfer, wenn er ein Schaaſ, das 2zum erſtenmale lammt, ſobald er bemerkt, daſs die

Geburt nalie iſt, in eine, beſonders hierzu von Horden verfertigte Bucht bringt, und nun das Lammen

und das Betragen der Mutter gegen ihr Lamm abwartet.
Auf eben die Weiſe muſs man verfalren, wenn ein Lamm ſehr ſehwach iſt, und, wie das oft

der Fall iſt, nioht allein auf den Füſsen ſtehen kann. Lin ſolches Lamm muls der Schäfer ſo
lange der Mutier unterhalten, bis daſſelbe allein auſſtehen, das Euter der Mutter ſuchen und ohne

weitere Beyhulſe ſaugen kann.
VWenn viele Lämmer zulammen kommen und ſich folglich ihre Anzahl im Stalle vermehrt, fo

muſs der Sehäſer immer diejenigen Schaaſe, welche die älteſſien Limmer haben, von den ſpäter ge-
kommenen wegnehimen und ſie mit ihren Läümmern, in einen dazu verfertigten Stanll thun. Sehr
gut iſt es, wenn er eine ſolche Linrichtung zu machen ſucht, nach welcher die Lamm-Schaafe mit
ihren Lämmern in 3 oder A Abtheilungen getheilt werden, ſo, dafs ſich in der erſten die älteſten,
in der 2weyten die mittlern, in der dritten die hierauf folgenden und in der vierten die jüngſten

befinden. In dieſe letate Abtheilung kann man allenfalls auch die Mütter thun, welche noch lam-

men ſollen, wenn ihrer anders nicht viele ſind.
VWenn ein Schaaf Zuillinge bringt, welches nioht ſelten der Fall iſt, ſo hat beſonders

darauf z2u ſehen, oh die Mutter geſund iſt und genug Mileh zur Ernährung beyder Lämmer habe,
und ob es endlich nicht an gutem Futter fehle. Pindet ſich dies alles in gehöriger Ordnung, ſo kann
man iht beyde Lämmer laſſen, ſonſt aber muſs man ihr eins nehmen und es einem andern Mutter-
ſehaafe, welches ſein Lamm eingebüſst hat, 2u ſaugen geben. Sollte nun dieſe Mutter das fremde
Lamm nicht annehmen wollen, ſo darf man es nur mit dem Pelle des verſtorbenen reiben und die,

durch den Geruch betrogene Mutter, wird das fremde bald als ihr eigenes willig annehmen.

g. 20.
Manche Schäfer haben die thöriebte Gewohnheit, den Schaafen, wenn ſie gelammt haben, dieo

erſie Mlileh auszumelken, weil ſie glauben, dals ſie den Lämmern, die nach derſelben den Durch-
fall bekommen, ſchädlich ſey. Allein es verhält üch bey den Schaafen, wie bey den Pferden und
Kühen. Diele erſic Mileh iſt ron der Natur dazu beſtimmt, die Unreinigkeiten, welohbe ſich in
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den Gedärmen der jungen Thiere, in Mutterleibe gelammelt haben, fortzuſchaſfen. Folglich iſt ſie
ein Reinigungsmittel, das den Lämmern nicht entzogen werden darf, wenn man ſie nicht Krankheĩten

ausſetzen will.
Wenn das Euter der Schaafmutter mit Wolle bewachlſen iſt, ſo muſs ſie der Schäfer ausrupfen,

damit ſie das Lamm nicht ausrupfe und mit der Milch verſchlucke; denn es entſtehen aus dieſer Wolle
im Dauungsmagen des Lammes Hugeln, welehe den Zugang zu den Därmen ſperren und die Nah-
rung, die aus dem Magen in die Därme kommen ſolll, nicht durchlaſſen, woran alsdann die Läm-
mer nothwendig ſterben müſlen.

g. ZI.
Bey ſchweren Geburten und wenn das Lamm nicht in ſeiner gehörigen Lage iſt, muſs der

Schäfer gangz aufmerkſam ſeyn. und die Lage zu entdecken luchen, damit er dem Schaafe die nöthige

Ilulfe verſchaffen könane. Die rechte oder natürliche Lage eines Lammes iſt folgende: das Lamm
muls mit der Snitæze ſeiner Schnautze an der Mundung des Geburtsgliedes, lo zum Vorſchein kom-
men, daſs ſeine beyden Vorderfuſse unter der Schnautze und ein wenig vor derſelben herliegen:
ſeine beyden Hinterſuſse liegen unter ſeinem Bauche und ſtrecken ſich immermehr nach hintenzu
aus, je weiter das Lamm aus der Mutterſcheide hervor kömmt.

Nach Daubenton.“) giebt es dreyeiley üble Lagen.
1) Die erſte ilſt die ſchlinme Lage des Kopfes; wenn nümlich das Lamm nicht mit der Spitæze

ſeiner Schnautze, ſondern mit einem Ilinter- oder Seiten- Theile des Kopfes in die Geburt eintritt,
da indeſſen die Spitze der Schnautze auf der Seite, oder nach Hinten zu liegt.

2) Die 2ueyte ſchlinme Lage iſt, wenn die Vorderbeine des Lammes nicht ſo bequem nach
vorn zu ausgeltreckt lind, daſs die Füſse unter der Schnautee an der Mündung der Geburt liegen,
ſondern vielmnebr ſtatt deſſen über den Hals hingebogen, oder naab Hiriten ært ausgeſtreckt ſind.

3) Die deitte ſchlinme Lage bat das Lamm, wenn eines ſeiner Beine von der Nabelſchnur

umſchlungen itſt.
„Wenn nun eine von dieſen widernatürlichen Lagen ſtatt ſindet, ſo muſs man dem Thiere

HRülſe zu ſchaſfen ſuchen. Fullt man allo an den Geburtetheilen, daſs das Lamm nieht mit der
Schnauze, ſondern mit dem IIintertheile des Ropfs in die Geburt eintritt; ſo muſs man den Kopf zu
drehen, und die Schnautze in die Oeſnung der Geburts-Theile hervor zu zieben ſuchen. IIat man
Oel bey der Hand; ſo muls man ſich vorher die Finger damit reiben; oder wenn man kein Oel bey

ſich hat, ſo mache man ſich aut den Nothfall mit ſeinem eignen Speichel die Finger ſchlüpfrig
damit man helfen köune, ohne Schaaf oder Lamm 2zu verletzen. Sieht man die Vorderfülse nicht,

ſo muſs man dieſelben mit den Iingern ſuchen und ſie zur Oefnung der Geburtstheile heraus ziehen.
Sind die Vorderbeine nach lintenzu ausgeſtreckt, ſo muſs man ſich Mühe geben, zuerſt den Kopf
beraus bringen: alsdann muſs man aber auch die beyden Vorderfülse oder wenigſtens einen her-
vorzuziehen ſuchen, damit nioht die Schultern des Lammes dem Austritte des ganzen Leibes zu ſehr

hinderlich werden. Denn wenn die Vorder-Beine naech hintenzu ausgeſtreckt blieben; ſo würde
man, um nur die Schultern durchzubringen, genöthigt ſeyn, das Lamm mit einer ſolchen Gewalt

zu ziehen, daſs man Gefahr liefe, dalselbe gar todt zu machen. Erkennt man aber, daſs die Nabel-
ſchnur ein Bein des Lammes umſcklungen hat; ſo muſs man ſie zu zerſchneiden ſuchen, ohne den

2) S. deſſen Katechismus der Schaafzucht von Chr. Aug. Wichmann S. 250.
n*) Duies billigt ſelbſt D. Gottliard in ſ. ſehr ſehonen Martung der Sehaafe S. 225.
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Mutterkuchen hervor 2u ziehen und das junge Thier oder die Gebärmutter 2u verletzen. Iſt dies
aber der Fall nicht, ſo reiſst die Nahelſchnur von ſelbſt ab, ſo bald das Lamm heraus iſt.

„Der Mutterkuchen beſteht aus einem Theile von den Häntchen, worin das Lamm im Mutter-
leibe eingewickelt gelegen hat; dieſer Theil aber iſt zugleich an der hintern Stelle mit vielen
Adern durchvrachſen, hat die Geſtalt eines flachen Kuchens, und ſieht einem Stucke rohen Fleiſches
ähnlich. Die gedachten Häute gehen insgemein kurz darauf, wenn das Schaaf gelammt hat, von
ſelbſt ab. Gehen ſie aher nicht von ſelbſt ab; ſo muſs man lie ganz ſanft heraus 2u ziehen ſuchen;
denn wollte man ſie mit Gewalt heraus ziehen; ſo würde man Gefahr lauſen entwel 1 M

2 er cen utter-kuchen 2zu zerreiſſen oder gar die Bärmutter des Schaafs zu beſchädigen, oder auch dieſe mit dem
Mutterkuchen zugleich heraus ziehen.“) Iſt aber der Mutterkuch
bey Seite ſchaffen, damit ihn die Mutter nicht freſse. æ

h. 38.
Um den Schãàfern und ihren Knechten das Austauſchen der ſchönſien Herrſchaftl Lämmer

en einmal heraus, ſo muſs man ihn

ganz-leh zu vereiteln, giebt Eckart folgende Anweiſung:
„In der Lammzeit ſollen die Schäfer und ihre Knechte ihren Lämmern, ſobald ſie auf die Welt

Kkommen, ihr Okrzeichen geben, nämlich der Schäfer ſoll ſeinen Lämmern ein Okr, die Knechte

aber ihren Lämmern beyde Okren ſtuteen. Wenn ein Stück den andern Tag ungeſtutæat geſunden
wird, ſoll es der Herrſcehaft heimgefallen ſeyn. Auch ſoll die Herrſekaſt in der Lammzeit alle Nach-
mittage um z oder 4 Uhr (in Abweſenheit der Herrlchaft muſs dieles vom Verualter allein geſche-
hen) den Stall der Schaafmütter beſuchen, und ſich vom Schäter allezeit anzeigen laſſen, wie viel
Lämmer in den letaten 24 Stunden zur Welt gekommen ſeyn, und ſich dahey Mütter und Kinder
zeigen laſſen. Dieſe Regel ſagt Eckart macht ſehr viele geheime Schäter-Thüren zu, dalſs auch kein
Dietrich, oder Nachſehlüſsel leicht ſtatt findet.“

„Desgleichen ſollen von den geſtorbenen Lämmern, wie von den Schaafen, die Felle dem Verwal-

ter abgeliefert werden, um zu ſehen, ob ſie auch noch alle Ohren haben, damit die Knechte nicht
ihre Sterblingsfelle darunter mengen und lebendige Schaafe dafür nehmen können.“

Dieſes von Eckarten vorgeſchlagene, ganz unfehlbar ſeyn ſollende Mittel wider den Lämmer-
Tauſck, iſt immer noch nicht ſicher genug; denn betrügeriſche Schäfer kännen binnen 24 Stunden
ihre Künſte gleichwohl treiben und ſchon vor der Belſichtigung verſchiedene ausgewäblte Lämmer
goſtutat haben. So wäre aber die Herrſchaft immer betrogen. Das Stutzen der Ohren iſt a2war gut,
nur müſste man dabey die Liümmer täüglich mehreremale beſichtigen und jedesmal aufſehreiben, wie-

viel ihrer noch hinzu gekommen wären. Auch mülsten die Herrſchaftl. Lämmer, gleich nach der
Geburt, ſobald ſie getrocknet wären, einſtweilen mit rother oder ſchwarzer Farbe, die nicht ausgeht,
gezeichnet werden, daun durfte eine Betrügerey oder Austauſchung nicht ſo leicht möglich ſeyn.

d. 33.Aul die ſehwachen Laämmer mulſs der Schäfer beym Austreiben der Mutterſchaafe, genau Ach-
tung geben, damit ſie nicht von den ſtärkern verdrängt und ihrer Milch beraubt werden. Denn da—-

dureh bleiben dieſe, ohnehin ſebwachen Thierchen, nicht allein zurück, lſondern kommen oft auch gar

um ihr Leben. Bey groſſen Heerden gerathen Mütter und Lümmer ohnedies lehr leicht in Ver-

————DôeÒWenigſtens köonute es Gelegenheit zu Entzündungen der Gebaxmutter geben.

Vvill der Mutterkuchen durch das ſanfre Ziehen nicht herausgehen, ſo kanu man denſelben, oline
Nachtheil ſur das Mutterſehaaf, t bis 2 Tage in der Gebarmutter hangen lallen, und dann einen neuen Ver—

ſneh machen.

J



34
wirrung, wenn jene von der Weide nach Hauſe kommen. Dieſem Debel wird einmal dadureh vor-
geheugt, wenn man die ſenwachen Lämmer eine Zeitlang im Stalle unterrichten läſst, d. h. wenn

man ſie ſo lange von dem Schäfer zum Saugen anſtellen lüſst, his ſie ſiark genug lind und ihre von
der Weide zurückkehrenden Mütter ſelbſt knden können. Und dann mülſlen die Mutterſchaafe,
wenn ſie von der Weide nach Hauſe kommen, nicht ſogleich von dem Schäfer in den Stall gelaſſen

werden, ſondern dieler muſs erſt die Mutter der ſebwächl. Läümmer, auf dem Hofe aus der Heerde

heraus haſchen und dann zu den matten Limmern in den Stall tragen. Auf dieſe Weile können

die Schüfer ſehr viele ſchwächl. Lämmer, die ſonſt drauf gegangen ſeyn würden, erhalten. Wenn
man aber dieſe Vorſicht nicht braucht, ſondern alles Vieh zugleich in den Stall läſst, ſo verdrängen
die muntern ältern Lämmer, die ſchwachen von ibren Müttern und rauben dieſen ihre Milch. Und

darin liegt mit eine Urſache, warum ſo viele ſchwache Lämmer bey den Schäfereyen ſterben.
Wenn der Unterricht ſchwacher Lammer einige Zeit in den Ställen gedauert hat, ſo mulſs er

dann auch noch eine Zeitlang auf dem Hofe (wenn nicht Schnee- oder Regenwetter daran verhin-
derlich iſt) fortgeſetæzt werden, bis ſich Mütter und Lämmer vollkommen kennen, und lerztere Io ſtark

geworden ſind, um nicht von andern verdrängt 2zu werden. Es giebt unter den Lämmern ſolche
Raäuber, die, wenn ſie nur aus dem Stalle heraus kommen, immer von einem Schaafe unter das an-
dere fahren und ſie der Reihe nach ausſaugen. Dies geht ſo weit, daſs oft 2 bis 3 an einem ein-
zigen Schaafe hängen und ſaugen, und wenn dic Schäfer nicht recht aufmerkſam ſind, ſo iſt es kein
Wunder, wenn die, um ihre Milch gebrachten Lämmer Noth leiden, im Wachsthume aurück gelſetaæt

werden, oder wohl gar eingehen müllen.

g. Ja4.
So wenig als wir verlangen, dals die Schaafe in 2u engen und warmen Ställen gehalten wer-

den ſollen, (wovon die Gründe hereits im erſten Abſchnitte angegeben worden ſind) ehen ſo vwenig
verlangen wir, daſs man die zarten Lämmer, bey unſern oft ſehr. kalten Vrrrtern, mach Daubentons
Lehre, zu kalte Ställe 2u ihren Aufenthatsorten anweiſen ſone. Man muls ſee vielmehr bald nach
ihrer Gebuit, in mäſſig temperirte Ställe thun, wo keine dumpfßge oder 2u warme und ſtinkende

Luft befindlich iſt, weil ſie bey mäſſiger Wärme beſſer gedeyhen, als wenn ſie 2u kalt oder 2u warm
gehalten werden. Uebertriebene Wärme verzärtelt die jungen Thiere und macht lie ſlehwächlich,

und legt den Grund zu mancherley Krankheiten.
Im Winter iſt der Stall warm genug, wenn das Waſſer in einem darin aufgeſtellten Gefäſse nicht

zu Eis gefriert. Wenn aber die Witterung hey der Geburt der Lämmer warm oder gelinde iſt, ſo

muſs man hauptſachl. dafür ſorgen, daſs der Stall külil und luftig genug ſey, damit ſich nieht faule

und ungelunde Dünlſie darin erzeugen.
Sind die vorgeſohriebenen Oefaungen dder Fenſter in den Umfaſſungswänden des Stalles, und

Dunſtzuge in der Decke angebracht, ſo kann man ja die Kälte nach Belieben mehren und min-

dern, auch zu allen Zeiten friſche Luft in den Stall hringen.
Iſũ die Kälte nicht zu heftig und die Witterung im Winter auſserhalh dem Stalle gut, ſo mulſs

man die Lämmer öfters heraus an die freye Luft gehen laſſen, damit ſie nach und nach an die

Kkälte gewohnt und durch das Umherlaufen auf dem Hofe in der friſchen Luft immer mehr ge-

ſtarkt werden.
g. 36.

Wenn die Lammſchaafe ausgetrieben werden können und die Witterung für die jungen Läm-
mer noch 2zu rauh iſt, ſo muſſen dieſlo zu Hauſe gelaſſen werden. Die Mütter muls man auf gute
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und nahe Weiden bringen, damit ſie nicht zu weit hin und her zu gehen haben, weil ſonſt dieje-

7T

nigen unter ihnen, die ſich ſehr nach ihren Läümmern ſehnen, die Milch erhitzen, wodurch ſie den

ümmern ſchädlich wird.

Wenn die älteſten Lämmer ungefähr Z Wochen alt ſind, ſo müſſen die Schäfer Verſache mid
Futter machen, damit ſie freſsen lernen. Man legt ihnen zu dem Ende, in niedrig angebrachten
Raufen recht gates, feines und ſüſſes Heu ein, oder man hängt es in Bündelchen an Stricke, ſchwe-
bend auf, ſo ſpielen die Lämmer damit und lernen auf die Art nach und nach freſsen. An manchen

Orten pſlegt man den Lämmern in dieſer Abſioht Haſergarben in die Raufen zu legen; allein diels
Methode iſt eben nieht die beſte, weil die jungen Thiere das weniglſie davon genieſsen. Die Rör-
ner fallen auf die Erde und dienen nachher den Hühnern und Schweinen des Schäfers zur Nahrung.

So wie die Lämmer zu freſsen anfangen, muls der Schäfer kleine Tröge oder Salzrinnen im
Stalle anzubringen ſuchen, und ihnen darin gebrükte Haferkörner oder auech gequellte Vieken und

Erbſen zu freſsen geben. Dielſe Rörner, welche ſie bald freſsen lernen, lind ein ſehr gutes Futter
und befördern ihr Wachsthum ungemein. In Schäfereyen, wo man ſo viel Heu hat, daſs man alle
Schaafe, beſonders aber die Mutterſehaafe, zu allen Zeiten gehörig damit zu verlorgen im Stande

iſt, kann man ſich das Körnerfüttern, für die Lämmer erſparen, weil ſie bey jener Fütterung genug
nahrhafte Mileh von ihren Müttern erhalten, mithin auch ahne Rörner bald heran wachſen. Allein
Lämmer von ſchwachen Müttern, dieè nur wenig Mileh haben, müſſen nothwendig etwas Hafer,
gutes Heu oder andere Roörner erhalten, damit ſie nicht zu ſehr im Wachsthum 2zurück hleiben.

Viele geben zwarihren Mutterſehaafen gutes Heu, brechen es aber, um ein Erſparniſs zu machen,
den andern Schaafen ab. Das heiſst aber in der That am unrechten Orte ſparſam ſeyn, denn was
man auf der einem Seite zu erhalten meint, das geht auf der andern doppelt an der Wolle verlo-
ren, und das Vieh ſelbſt wird mager und elend. Hierzu kommt noch dies, daſs dergleichen ausge-
hungertes Vieh, ſo bald es auf die Weide gebracht wird, alles ſehlechte Futter oder Gras, das ihm

vorkömmt, gierig hinein friſst und ſich dadurch allerley Krankheiten oder wohl gar den Tod
zuzieht.

ſ. 36.
Wenn die Mutterſchaaſe ausgetrieben werden, ſo müſſen die Lämmer im Stalle den gangzen

Tag über, mit gatem Heufutter vorſehen werden. An ſolchen Orten, wo man im Herblte gute
Laubſorten einſammeln kann, giebt man den Lämmern auch davon zur Ahwechſelung etwas zu frel-

ſen. Wo einberge ſind, hebt man das getrocknete Weinlaub für ſie zum Winterfutter auf. Man
bindet nämlich die ausgebrochenen und abgeſchnittenen Zweige der Reben in kleine Bündchen,
ſteckt le auf die Weinpfähle und läſst ſie ſo trocken werden, dann hringt man ſie ins Trockne und
hebt ſie lür die Läümmer auf. Sie freſsen dieles Laub nicht nur ungemein gern, ſondern es gedeyht

ĩhnen auch ſehr gut.
Auch das Eſchen und Ruſtern Laub kann man aur Fütterung für die Lämmer gebrauchen. Die

Schaafe ziehen das Eſchenlaub, dem von Ruiſtern vor, nur Schade, daſs jene Bäume nicht üherall,
am wenigſten in dürrem Boden fortkommen.. Am heſten wachſen ſie in friſlchem und feuchtem Lande.
Die Rälſtern hingegen kommen faſt überall gleich gut fort. Auch das Laub von Weyden, Ellern
und dem Faulbaume kann zur Abwechlſelung, als Futter gebraueht werden. Das Laub von LIllern
kann man als ein Mittel gebrauchen, die Geſundheit der jungen und alten Schaafe zu prifen, denn

wenn ſie innerlich nicht geſund ſinä, ſo freſsen ſie es nicht, weil ſie ſebr darauf Huſien müllen.



S. 37.Wenn die Lämmer trockenes Futter erhalten, ſo werden ſie leicht durſtig; ſie müſſen daher
Tage friſches und reines Quelluuſser pum Trinken erhalten. Haſtfer will, daſs die ſaugenden

L

VWalſſertrinlien abgehalten werden ſollen. Die Lämmer können, ſagt er, mit der

1 himmer vomMilch ihrer Mütter ihren Durſt vollkommen löſchen; und das Waſſer dient zu nichts anders, as 1-
 14 elche denn zuſammenrinnen oder ſicli kälen, und an

ren Magen mit Feuchtigkeiten 2u user a en, wder Leber, den Gedärmen, auſsen auf der Magenhaut, und an dem Häutchen über die Rippen

Waſſerblaſen verurſachen.““

Allein dieſe Behauptung iſt wohl ungegründet. Sind die Thiere ſioh ſelbſt überluſſen, ſo folgen
ſie blos dem Triebe der Natur, und es wird ſich nie eins dem Waſſer nähern oder davon ninken,

keinen Durſi empfſindet. Nur, wenn ſie erhitzt ſind õder Durſt leiden muſsten, gelohieht es.

VUnd im letztern Falle ſehen wir auch nicht ein, was das Walſſer für groſse Uebel nach ſich
zieben ſolte, wenn es rein und gut iſt. Uns ſind Schäfereyen hekannt, wo mean alte und junge
sohaafe, im Sommer und IVinter, nach Belieben gutes reines Waſſer trinken läſst und die Thiere

fſid Ch lIlld bey Es lälst ſich auch nicht vermuthen, daſs bey den Lämmern, wenn ſie
be n en ic wor aeinmal Heu oder trockenes Futter genieſſen, die wenige Milek ihrer Mütter, zur Löſchung des

Durſtes hinreichen werde.

KihlAuf ſolchen Gütern, wo man gegen die Lammzeit noch gute Vorräthe von allerley on,
Kartoſfeln, Möhren, oder gelben und weilsen Rüben beſitzt, da kann man ſo wohl den Müttern,
1L b von dieſen Gewächſlen, wenn ſie klar geſtampft und mit etwas Hückſel ver-

ans ammern, aucmiſcht worden ſind, ein gutes Futter bereiten und ihnen dieſes in ihren Trögen vorlegen. Die
ndern ffe bettdctn aũch ihre Geſund-

gelben Rüben oder Möhren freſsen ſie nicht nur ſehr gern, ſo h davon den Lämmern Wöchentlich
heit. Hat man Schrot von wilden Haſtanien, ſo gebe man auec

d ſ b  dor PFäulniſsein oder zweymal etwas zu freſsen, ie er ewa rt 1e

Lämmer, welche etwas ſpäter fallen, wenn die Witterung nicht gar zu raun mehr iſt, können,
ſo bald es nickt an Graſe auf der Weide mangelt, bey ſehönen hellen Tagen, nachdem ſie ein Alter
von 1h und mehr Tagen erreicht bhaben, mit ihren Müttern auf die Weide gelaſſen werden. Allein

bey kalten, ſtürmiſchen Wetter oder an Regentagen, müſſen ſie im Stalle behalten und daſelbſt ſo
den bis ſieh wieder ſchöne Taoe einſtellen Aeltere Lämmer hingegen können

lange gefüttert wern vdil' h Witterung ohne Nachtheil für ihre Geſundheit, mit ibren Müttern auf die
auch bey unfreun ic er
Weide getrieben werden.

ut

s. deſſlen angef. Werk. 8. 66.



Füunfte Abthkheilun g.
Vom Verſchneiden oder Kaſtriren der Schaafe.

S. 38.
Ehe man zum Verſohneiden oder Entmannen der Lämmer männlichen Geſchlechts ſchreitet, müſ-

ſfen zuſörderſt diejenigen ausgeſucht werden, welche recht krauſe und feine Wolle haben, aueh
langleitig uncdl bausbäckig ſind und künftig als Stähre zum Befruchten der Schaafmütter gebrauckt

werden ſollen. Die Lämmer männlichen Geſchlechts hingegen, welche nicht als Böcke oder Stähre
zur Zucht gehen ſollen, werden kaſtrirt oder ihrer Mannheit beraubt. Dieſe Operation nennt wan an

manehen Orten das Hammeln, an andern hingegen Leickten, Lichten oder Schöpſen. Die weihblichen

abgeſehnitten. Dies Verſahren
iſt aber auf keine Weile zu loben, denn man leidet dabey einigen Verluſt an Wolle. Eben ſo
Lämmer werden nur geſtutæt, d. h. es werden ihnen nur die Schwünze

wenig iſt es zu billigen, wenn Landwirthe auch bey den Stähren oder Zuckhtböcken das Stutæen un-
ternehmen, hblos um ſie zu zeicknen.

Die Zeit, zu welcher die Lämmer eigentlich zu leickten oder zu kaſtriren ſind, iſt nicht genan
beſtimmt, auf einigen Schäſereyen geſchieht es früher, auf andern ſpäter. An manchen Orten lälst
man die Lämmer ungeſähr 14 Tage alt werden, ehe man dieſe Operation unternimmt; an andern
aber wartet man woli], bis ſie ein Alter von ſechs Wochen erreicht haben; doch nimmt man 2zu der

Zeit, wenn einmal das Hammeln unternommen wird, auch alle diejenigen Lämmer mit, die noch
unter dieſem Alter ſind, geſetet, daſs ſie auch nur erſt acht Tage alt wären. Auf Schäfereyen aber,
vwo man mehr auf Ordnung ſieht, beſtimmt man 2wey Termine zu dieſer Verrichtung, und ſo kön-
nen auch die jüngſten Lämmer noch einige Wochen älter werden. Dies iſt denn aher auch für die
Stärke und für die Geſundheit des Körpers weit vortheilhafter.

Einige Guterbeſitzer richten ſich mit der Lämmerleichtung auch nach der Weide. Wenn der

Frühling gut ilt, und zeitig Gras auf den Feldern und Triſten wächſt, dals die Lämmer alsdann
bald mit ausgetrieben werden können und grünes PFutter ſinden, ſo wird das Verſchneiden ungefähr

zu Ende des Monats Maræ unternommen. Halt aher die KRaälte an, und iſt noch kein Gras auf
den Fluren zu ſinden, ſo verſchiebt man dieſe Operation ſo lange, bis wirklich grünes PFutter auf
den Weideplätæzen vorhanden iſt.

h. 39.
Die Urſache, warum den Bocklämmern ihre Mangheit genommen vird, ilt gröſstentheils dielſe,

um in der Zukunft von ihnen ein angenehmeres und Uhmackhafteres Fleiſch zu hekommen. Denn es

iſt eine bekannte Sache, daſs das Bockſſeiſch nicht nur einen unangenehmen Geruch, ſondern auch
einen widerlichen und wie man zu ſagen pllegt, bockichten Geſohmack hat.

Der Herr von Pfeifer ſagt in ſeinem Lekrbegriſſe ſämmtlicker Oekonomischer- und Iiameral-
iſſenſchaften 1. Theil g. e32: In Spanien wird kein Bock verſohnitten und das Fleiſch iſt gleich-
wohl ſehr ſchmaokhaft; und hiermit ſtimmen auch andere Schriftſteller überein. Daſs man in Spanien
wenige Bocke, und zwar nur diejenigen, welche man zu Leithammeln oder Fuhrern gebrauchen
will, veiſchneidet, iſt wohl ganz richtig; allein daſs auch das Fleiſch von den unverſchnittenen
Bocken nicht unangenelim ſchmecke, iſt wohl noch nicht ſo ganz entſchieden. Denn hierbey mulste

iuan entwecler voraus ſetren, daſs die Natur in Spanien eine Ausnahme mache, oder daſs die Weide,

au. äer Lo vielleicht ſiüſse und wohlriechende Kräuter in gröfscrer Menge genieſsen, zur Verbel-
ſerrang des Ileiſches heytrage, und diclem den ſonſt unangenehmen bockichten Geſchmack benehme.

li
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kh—

Doch dem ſey, uie ihm wolle, bey uns iſt das Verſchneiden der Böcke aus der angeführten
Urſache zur Nothwendigkeit geworden; und es kommt hierbey nur darauf an, welohes die bequemſte
Zeit zu dieſer Operation ſey, und ob man dieſelbe frun oder ſpat zu unternehmen habe.

cy. 40.
Diejenigen, welche das frühzeitige Verſchneiden der Lämmer anrathen, führen zur Rechtfer-

tigung ibres Verſahrens ebenfalls ibhre Gründe an. Herr Wichmann entſcheidet in ſeinem Catechkit-

mus der Sehaafæucht, 2. Autfl. S. a86. die Frage: wie alt die Bocklämmer ſeyn müſſen, wenn man Be
hämmelt, allo: „Man plſlegt mit ihnen das Hämmeln nie früher als wenigſtens acht bis vierzehn
Tage nach ihrer Geburt, voizunelmen; und dieſs iſt, meines ELrachtens die rechte Zeit. Manche

haben indeſſen die Gewohnbeit, ſie nicht eher zu hämmeln, als nach einem Alter von drey
Wochen, ja wohl gar eiſt, nachdem ſie fünf bis ſechs Monate alt geworden lind: allein das
Fleiſch von den Thieren, die man ſo ſpäth gehämmelt hat, ſehmeckt nie ſo gut, als wenn ſie
gleich nach den erſten acht Tagen ihres Lebens, gehämmelt worden ſind.“) Es taugt aueh über—
haupt zu nichts, das Verſchneiden der Thiere, die man einmal hämmeln will, lange aufzuſchieben:
denn je länger eine ſolche Operation aufgeſchoben wird, deſto mehr Limmer kommen darüber um's

Leben. Die Thiere indeſſen, die man gehämmelt hat, haben keinen ſo ſchonen Kopf, und
werden auch nicht ſo ſtark, wie die andern.“

Ellis, einer der beſten ökonomiſchen Schriſtſteller in England, ſagt ühber dieſen Gegenſtand
folgendes: „Wenn die Limmer etwa vierzehn Tage alt ſind, und das Wetter nicht gar zu kalt und
nals iſt, ſchneiden wir ſolche, als zu der heſlen Zeit. Jedoch hat man in warmen Ställen nicht ſo
ſelir auf die Witterung zu ſehen, das andere aber iſt deswegen nöthig, weil die Stiänge der Saa-

menzänge, datan die Höodlein hangen, noch kurz und vweich ſinu, und daher der Schmeiz, wenn
ſie ausgezogen werden, nicht ſo heſtig ſeyn kann, als wenn ſie felter geworden ſind. Einige ſchoei-
den den Iſodenſack hinweg, wir aber niemals. Mit den ſpätben ommerlämmern, wartet man
lieber bis Michaelis, wenn keine Fliegen mehr zu der Wande kommen können. Diele ſtärkern
Lammer werden alsdann mit Hacken und. Brennen zerſohnitten. Das frühere Schneiden hat bey
den gehornten Lämmern auchli dieſen Vortheil, daſs die Hörner alsdann kleiner werden, jedoch ei—

nen etwas ungeltalteten Ilopf bekommen, der hingegen ſchon geſtaltet, mit ſchneckartigen Hörnera
bleibt, wenn ſie in der ſechſten Woche geſchnitten werden.“

Aber ſo wohl ältere als neuere Oekonomen haben ſich aus triftigen Gründen und hbewäbrten

uüdagg

Erfahrungen gegen das zeitige. Verſchneiden aer Lämmer erklärt. Sie verlangen, daſs dieſe Opera-
tion erſt dann unternommen werden ſoll, viül die Lämmer neun, zehn, zwölf und mehrere Mo-
nate alt ſlind. Denn die ſpitgehämmelten Thiere ſollen dann nicht nur weit gröſser und ſtarker
weiden, ſondern auch mehreie Wolle liefern. Selbſt die Schmerzen, welche ihnen diele Verrichtung
notliwendig verurſacht, verwinden dieſe weit eher, als die noch zarten Lämmer.

5. ſa.
Das Laſtriren der Bocklämmer ſelbſt, wird auf viererley Art verrichtet. Es geſchieht namlich:

Purchs Venſchneiden,

 ——Ò”“.
Dies ilſt wobl eben ſo wenig entſchieden, als daſs das Fleiſch von ungehammelten Bocken in Spa-

nien ſehr ſchmackhaft ley und keinen bockichten Gelchmack habe.

Auch dieles Vorgeben iſt nichr erwieſen!



2) Durckhs Abſeknüren, oder Abbinden,

3) Durchs INluppen, und
4) Durchs Abdrehen-
Das Verſchneiden der Bocklämmer, welches in den mehreſten Schäſereyen Deutſchlands ein-

gefülut iſt, wird auf folgende Art unternommen.  Der Schäfer nimmt das Lamm auf den Schools;

eine z2weyte Perſon ergreift das HIodenſackehen, falst es vorn an, zieht die IIaut etwas und ſchnei-
det mit einem ſcharfen Meſſer ein wenig ab, oder er macht nur einen kleinen Einſchnitt. Beydemale
entſteht eine kleine Oefnung, und es iſt ganz gleichgültig, ob man aul die erſte oder 2weyte Art
daley zu Werke geht. Iſt dies geſcheben, ſo drückt derjenige, weleber den Linſchnitt machte,
die Teſtiket oder Hoden vorwärts, zu der gemachten Oefnung heraus, falst einen mit den Zähnen

vund zieht ihn mit Behutſamkeit heraus; mit dem andern verfährt er auf die nämliche Art. Wenn
die Hoden heraus ſind, lo werden die Saamenſchnuren uber denfelben abgeſchnitten. Das Abreiſsen

mit den Zähnen hat den einzigen Vorzug, dals durch die, dadurch veriurſachte Quetſchung de—
Saamenſtrangs, der Verblutung vorgebeugt wird. Die Oefnung wird blols mit den Fingern zuſam-

men gediuckt, und das Lamm, welches nun ſeiner Mannheit heraubt iſt, wieder in den Stall ge-
jaſſen. Die gemachte Wunde braucht weder geſchmiert noch auf eine andere Art bebandelt zu

werden. Um das Bluten zu verhindern ſtreuen einige Schäfer etwas Salz und Aſche auf die Wunde.
Ellis beſchreibt das Verfahren in ſeinen Abhandlungen verſuckter Verbeſſerungen der Englandiſehen

Schæfereyen allo: „Ein Mann hält das Lamm aufrechts feſte um den Magen, und ſeine vier Beine

ganz dicht, damit das Lamm vicht, wenn ihm die Hödlein ausgezogen werden, dem Schaafſchneider

ins Geſichte ſtoſsen könne. Dieſer muls gute Vorderzahne hahen, damit er das Hôdlein feſte halten
könne, und nicht ſahren laſſe, bis es ſanft heraus gezogen iſi. Er hiaucht ſich hierbey eben
nicht zu bücken, weil das Lamm ſo gehalten werden kann, dalſs ihin die IIodlein bis an den Mund
reichen. Nachdem er nun die Haut. am IIodenläckchen darchgeſchnitten hat, ſich Raum zu

machen, ſo holt er jedes Hodlein mit den Zähnen heraus und zicht es nach und nach, bis beyde
nach einander weggebracht ſind. Bey einem jungen Lamme gehen die Stränge, woran die Höd-
lein hangen, zugleich mit weg, wenn ſachte und geſchickt daran gezogen wud: bey einem altern
Lamme aher reiſsen ſie hisweilen ab, und dieſes iſt nicht ohne Gefahr, weil eine Fæulniſs daraus ent-

ſtehen kann. Ich verſtehe hier dureh ein älteres Lamm ein ſolches, das ſchon neun oder tenn Wochen
alt iſt. Iſt das 2weyte Hödlein ausgezogen, ſo wird das Lamm niedergeſetoat, der Lammſchneider
falst es bey dem Schwanze, und ſchneidet ein wenig ab, in dem es fortgehen will. Denn im
währenden Ausziehen der Hödlein ſetzet ſich in den Schnitt, der zu dem Ende gelchehen ilſt, eini-

ges Blut, das ſtocken und faulen könnte, oder, es bhlatet auch zuviel. Daher ſchneiden wir ihm
ein Ende vom Schwanze ab, um ſo viel Blut ahzuziehen, als wir vermeynen, daſs ſonſt ſich ſetzen
und faulen könnte.“

Das Abſchneiden eines Stückchens vom Schwanze, damit das Blut aus der Wunde im Iſoden-

ſacke abgezogen werde, ſcheint ſehr uberfluſſig u ſeyn, weil beyle Wunden keinen Zuſammen-
hang mit einander haben. Bey uns ſchneidet kein Schäfer nach geſchehener Operation etwas vom

Schwanze ah, und gleichwohl heilt die Wunde am Hodenſacke ſebr gut und ohne Nachtheil.
Die männlichen Lümmer durch Abbinden oder Unterbinden zu kaltriren, hat merkliche Vorzüge

vor der zuerſt gedachten Methode. Die jungen Thiere enpfinden dabey, aller Wabhrſcheinlichkeit

nach, weniger Schmerzen, und ſind keiner Gefahr weiter ausgeſetat. Dieſes Abſchnüren ſelhſt ge-
lehieht auſ folgende Weiſe: Man nimmt eine ſohwache Schnur oder Bindfaden, bindet oder ſchnurt
damit den Ilodenſack, dicht unter dem Leibe, recht feſt zuſammen. Nach Verlauſ von drey
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oder vier Tagen einige warten auch wohl acht Tage ſchneidet man unter dem Bande oder der
Schnur den Ilodenſack weg, doch ſo, daſs die Schnur noch feſt ſitzen bleibt. Nach einiger Zeit
fällt dieſe von der darauf ſolgenden Lyterung von ſelbſt ab. Dals die Schmerzen bey dieſer Ver-
fahrungeart nicht lange dauein, und daſs ſie dem Thiere nicht ebhen ſehr empfindlich ſeyn können,
crkennet man daraus, weil ein Bock, den man auf dieſe Weile entmannet, kein Putter verſchmäht,

ſondern daſſelbe wie in geſunden Tagen 2u ſich nimmt. Dieſe Beobachtung haben wir auch bey
dem Unterbinden der angoriſchen RHaninchen oder Seidenhaaſen zu machen Gelegenheit gehabt.

Dieſe Art des Ralſirirens iſt ubrigens nicht neu; man bedient ſich derſelben ſchon in vielen Schä-
fereyen, jedoch nur bey alten Schaafböchen, welehe ausgedient haben und zur Schlachtbank beſtimmt

worden ſind.
Wenn das Entmannen der Lämmer durchs Hluppen unternommen werden ſoll, ſo verfährt man

auf folgende Art: Man bedient ſich eines geſpaltenen Holzes oder einer, aus 2wey ſcharf auf ein-
ander paſſenden IIolzern, beſtebenden Rlemme, faſst damit ganz nahe am Leibe den Hodenſack, wo
er am dünnſiten ilt, an, hindet die Hölzer an beyden Enden feſt zuſammen, dals ſie nicht herunter
fallen, und läſst dieſe Klemme oder Kluppe ſo lange daran, bis die Hoden abgeſtorben iſind. Un-
gefahr nach acht Tagen ſchneidet man den Beutel unterbalb der Klemme ab, und kann bald nachher
aueh dieſe abnehmen.

Die vierte Art des Kaſtrirens geſchiehet durchs Abdrehen und 2war auſ dieſe Weiſe: Man falsot

den Hodenbeutel über den Hoden ſeſt in die linke Hand, und ſchneidet alsdann mit einem ſchar—
fen Meſſer dureh den IIodenbeutel bis in jeden Hoden. Hierauf rieht man dieſe ſanft hervor,
faſst mit dem Daumen und Zeigelinger der linken Hand nun gleich über den Hoden den Saamen-
ſtrang, druckt feſt zu und dreht mit der rechten Iland welches auch ein Gehülfe verrichten
kann den Hoden unter den Fingern ab. Hierauf kann auch ſogleich der Hodenbeutel abgelöſet
werden, wenn man ihn nicht ganz daran laſſen will. Das letatere bängt von eines jeden Will.

kühr ab. —D*—Bey Pferden und bey dem Rindvieke bedient man ſich Statt des linken Zeigefingers, einer eignen
dazu veiſertigten Zange. Bey Lämmern iſt dieſe wegen Schwäche des Saamenſtrangs nicht nöthig.

Dieſe Art des Kalſtrirens iſt die beſte. Sie iſt nicht nur mit wenigen Schmerzen, ſondern auch
mit keiner Gefakr verknupft, und wir haben uns derſelben nicht allein bey Pferden, bey dem Rindvielie,

bey Schweinen und Schaafen, ſondern auch bey Hunden und angoriſchen Ranincken mit dem belſiten
Erfolge bedient.

5. 48.
Das Verſtutren odcr Alſehneiden der Schwänze, bey den Lämmern weiblichen Geſchlechts, ge-

ſchiehet zu eben äer Zeit, wenn man die IIammellämmer haſtrirt.

Die Uiſachen, warum man den weiblichen Lämmern die Schwänee verſchneidet, ſind eigentlich

folgende.

1) Durch das Ahſchneiden der Schwänze ſoll den Böcken das Beſpringen erleichtert werden.
2) An die kurzen Schwünze kann ſich der Koth nicht ſo leicht anbängen, wie an die langen.

VWenn dieſer hart wird, und ſich in Klumpen bildet, ſo hindert der kothige Schwanz das Schasf
nicht nur im Laufen, ſondern ſchlägt daſſelbe auch 2wiſchen die Hinterbeine. Hierdurch wird das

Luter verunreinigt, und die Lämmer ſaugen den Unrath mit hincin; oder die Hinterfüſse werden
vrund geſehlagen, und hieraus entſtchen mehrere Nachtheile ſur das beſchwerte Thier,



41

3) Wenn die Schwänze kurz ſind, ſo kann man bey trächtigen Schaafmüttern ſo gleich von
hinten wahrnehmen, ob das Lammen mehr oder weniger nahe ſey, und ſodann dergleichen Schaaſe

von den ührigen zu rechter Zeit abſondern.
4) Haupt ſächlich aber ſoll das Verſtutzen dazu dienen, daſs man die Schaafe weiblichen Ge-

ſohlechts ſo gleich auf den erſten Anblick von den Schaaſen des andern Geſchlechts unterſcheiden
känne. Dies iſt wohl der vorzüglichſte Nutzen von dieſer Verfahrungsart und auf groſſen Schafe-
reyen boſonders nothwendig. Denn hätten die Schaafe durchaus lange Schwänze, ſo würde man

ein oder mehrere Mutterſchaafe, die unter die Hammel gekommen Wwaären, nur nach vieler Mühe
und mit vielem Zeitverluſte wieder herausſinden können. Nur ſollte man auch hier ein nutsliche-—

res Unterſcheidungszeichen ausfindig zu machen ſuchen, um die Schwanzwolle nicht zu verlieren.

5) Endlich hat es aber auch noch eine andere Abſicht. Man will ſich dadurch vor einigen
Betrügereyen der Schaafknechte ſichern. Da die Matterſchaafe immer die beſte Weide erhalten,
ſo würden ſie ihre Hämmel öfters unter dieſe hringen, damit ſie deolſto eher fett werden möchten.

Allein ſo kann man die Hämmel augenblicklich entdecken, wenn ſie ſioh's etwa ſollten einfallen

laſſen, dieſelben mit den Mutterſohaafen zu weiden.

ñ. 45s
Aber auech die Gründe, welche man gegen das Verſehneiden der Schwânæze bey den Mutterſchaa-

fen anführt, verdienen erwogen 2zu werden. Sie widerlegen zugleich die angeſührten Beweiſe fur

das Veiſtutzen, und ſind folgende:
1) Es iſt bloſse Einbildung, daſs das Abſchneiden der Schwänze das Belegen erleichtere, da

es mehrere Länder giebt, wo die Mutter ihre laogen Schwänze behalten, und gleiehwohl bemerkt
man nicht, daſ. die Böcke dadurch am Springen gehindert würden. Das Schaat legt wähbrend des
Rittes, eben ſo, wie alle langſehwänzige Thiere, ſeinen Schwanz auſ die Seite, und wird ſo gut
tragend, wie bey uns.

e) Wenn der Koth, welcher ſich etwa an den langen Schwänzen anhängte, den Schaafmättern

Wunden an den Hinterfülsen verurſachen ſollte, ſo mulste dieſer Fall auch hey den Hämmeln ein-
treten; allein hier beweiſst die Eifahrung das Gegentheil.

3) Durch das Ahſchneiden der Schwünze verliert man auf groſſen Schäſereyen bey jeder
Schaafſehur, im Ganzen, einen beträchtlichen Theil von Wolle.

4) Daſe man die Schaafe durch das Verſtutzen ſogleich von dem andern Gelſchlechte unter-
ſcheiden kann, hat ſeine Richtigkeit. Allein dieſer Zweck lieſse ſich wohl auch durch andere
Unterſcheidungszeichen erreichen. In England ſoll das Abſchneiden der Schwänze hey den Schaafen

weiblichen Geſchlechts nicht eingeführt ſeyn. Allein wenn die langen Schwänze den Mutterſchaa-
fen wirklich ſo viel Nachtheil verurſachten, ſo würde man hier dieſes Verſanren wohl ſchwerlich
unteilalſſen.

ſ. 44.
Wir erwüähnten ſchon ohen, dafs man auch bey den Stäkren das Abſchneiden der Schwänze

eingefünrt habe. Man hat hierzu wohl keine andere Urſache, als weil es, leider! in Spanien
auch ſo gebräuehlich iſt. Wollte man vorgeben, daſs man dieſe Sitte beybehalte, um dic Zucht-
böcke ſo gleich vor andern 2u eikennen; ſo könnte man erwiedern, daſs cdie Natur ſchon ſur hin-
längliche Kennzeichen geſorgt habe, um dieſelben auf den erſten Anhlick von allen übrigen zu un—

terſcheiden. Ihr herunter hangender Hodenbeutel und ihre vorzügliche Grölſse zeichnen ſie ſogleich

in jeder IIeerde aus.

L.
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S. As.
So bald das Kaſtriren der jungen Böcke und das Veiſtutzen der weiblichen Lämmer vom Schäſer

vollendet iſt, muſs deiſelbe entweder der Herrſchaft, wenn ſie zugegen, oder in deren Abwelen-

heit, dem Verwalter die Sorten zu zählen, welche geleichtet worden ſind. Er übeszliefert nämlieh
alle abgeſchnittenen Beutelchen von den Hämmeln und alle abgeſtutzten Schwänze von den weib-
lichen Läümmern. Die Stihrlämmer ſind ſchon vor dem Anfange der Leichtung ausgeſucht und

eingetragen worden. Dieſer Zuwachs wird alsdann vom Verwalter ins Manual eingezeichnet und
dem Schäfer auf ein Kerhbholz gelchnitten.

Wenn das Leichten der herrſchaftlichen Lämmer beendigt iſt, ſo wird auch das Leichten des
Iinecktviehes vorgenommen. Dies folgt deswegen auf jenes, damit die Herrſchaft oder der Verwal-
ter bemerken könne, ob die Rnechte etwa mehrere Lämmer haben, als ihnen Mutterſehaafe einzu—-
wintein erlaubt worden war. Hieibey kann man denn auch ſo gleich entdecken, oh dieſe Knechte-

Lämmer ſchöner und belſer, als die Herrſchaftlichen ſind, und dadurch manchem Betruge auf die
Spur kommen.

Zu gleicker Zeit, müſſen auch die Läümmer der Knechte das Zeichen Ohre erhalten, und,
damit man das Knechte-Vieh ſo gleich unterſcheiden könne, wenn die Heerde kommt,
ſo muls ihnen ein ziemliches Stuck vom Obre abgeſchnitten werden.

Seekſte Abtkeilun s.

Vom Entwöhnen oder Abſetzen der Lämmer, und vom Melken der Schaafe.

8v. 46.
Ueber die Zeit, wenn das Entwöhien äer Lämmer von ihreri Müttern vorzunehmen ſey, ſind

die Landwirthe verſchiedener Meynung. Manche nehmen die Limmer zeitig von den Mutterſchaa-
ken, ancdere laſſen dieſelben länger bey ihnen. Einige trennen die jungen Thiere gar nicht
ihren Muittern, ſondern laſſen ſie ſo lange beylammen, bis ſich jene ſelbſt entwöhnen; das
heiſet, die Lämmer laugen lo lange an den Muttern, als ſie wollen und können.

Auf einigen Schäfereyen dürfen die Lämmer ungefaäbhr g oder 10 Wochen die Milch ihrer
Mütter genieſsen; auf andern läſst man ihnen dieſelle 16 oder ig Wochen. Linige entfernen die

jungen Thiere gar nicht, ſondern laſſen dieſelben, wie ſchon gedacht, ſo lange ſaugen, als ſie lſelbſt
wollen. Die eiſtern thun ollenbar zu wenig, und die letztern zu viel in dieſer Sachke. Die Mit—
telſtralse bleibt auch wohl hier die beſte. Nimmt man die Lammer zaeitig von ihren
ſo leiden dieſelben zu ſehr. Hönnen ſie vollends nach dem Abſetzen nicht viel gute Weide haben,
und mangelt gutes, durres Futter in den Ställen, ſo werden dieſe, 2u fiuh entwohnten Thiere, nie

recht gedeyhen und zu ſchönen groſsen Schaafen heran wachſen Lönnen. Wenn ſich die Lämmer
ſelbſt entwöhnen, und ſo lange an ibren Müttern ſaugen, als ſie können, ſo leiden dieſe, und
den zu ſehr abgezehrt. Und da die Mutterſchaafe bald nachher wieder den Stähren kommen,

und auls neue belegt werden ſollen, ſo können ſie ſich in dieſer kurzen Zwiſchenzeit nicht
Erhalten dieſe alten Thiere vielleicht auch im Winter nicht die beſte Nahrung, ſehlt
genuglamen uncd gutem Heue oder an anderm nahrhaften Futter, und iſt wenig Weide für ſie, ſo lei-

den ſie alsdann um lſo mehr.



Das ftülie Abſetzen der Lämmer iſt melirentheils auf ſolchen Schüſereyen gewöhnlich, wo das
Alelken der Schaate im Gebraucghe iſt, und wo die Schäfer die Milch gegen Erlegung eines gewiſſen

Nilenpaclites an ſich nehmen. An ſolchen Orten denken die Schäfer auch immer darauf, die Läm-
mer etwas fiühzeitiger zu bekommen, es mag übrigens viel oder wenig Futter vorhanden ſeyn. Sie
meynen, dafur werde ſchon die Ilerrſchaft ſorgen muſſen. So wie ſie aber daraut bedacht waren, die
7umnmer zeitig zu erhalten, ſo ſuchen ſie nun dieſelben auch wieder ſo hald als möglich von den Müt—-

tern zu entfernen, um deſto eher und deſto heſſere Milch zu eihalten. Sie ſehen nur immer, wie lie
den gröſsten Gewinn ziehen können, und ſind unbekimmert, ob auch etwa die Mutterſchaaſe und
die Lämmer dahey Schaden leiden möchten.

Ellis ſagt in ſeiner verſuchten Verbellerung der Schäſereyen üher dieſen Gegenſtand folgendes:

„Die Engländer entwöhnen ihie Lämmer mit Ende des zweyten Monats ihres Alters, weil die
Milch alsdann ſich verliert. Das Lamm vergiſst hernach leine Mutter, wenn hbeyde von einander
gethan ſind, und eins das andere nicht ſchreyen hört. Sie nehmen ſolehes im May, oder lechs
Wochen vor der Wollſchur vor, welche um den eilfſten Iuny erfolgt. Alsdann hringen ſie die
abgeſetæzten Lümmer und Schaafe wieder zuſammen.?“

Dieſe Nachricht, welche uns dieſer engliſche Landwirth mittheilt; ſtimmt aber keinesweges
mit demjenigen überein, was eine öhonomiſche Geſellfſehaft in England, in der allgemeinen Hauskal-
tungs- und Landuirthſehafts- Wiſſenſchaft von dem Säugen der Lämmer ſlagt. Denn nach ihrer An-

gabe iſt die rechte Zeit der Entwöhnung, wenn die Lämmer vier Monate alt ſind. Ilier ſoll alſo
die Zeit des Saugens noch einmal ſo lange dauern. Und dies iſt auch die rechte Länge. Hier
wird die Dauer auſ 16 bis 18 Wochen feſtgeſetat, und wenn die Lämmer im Monat Pehruar oder
Murz fallen, ſo gelehieht die Entwôhnung ungefähr gegen Johannis. Dies iſt aber gerade die Zeit,

wo die Lämmer und ihre Mütter an allen Orten hinreichende Nahrung ſinden können. Die Mut-
terſchaafe gewinnen hierdurch auch Zeit genug, ſich wieder zu erholen, und ſie können fur die Zu-
kunft, wo lie aufs neue befruchtet werden ſollen, kinlangliche firafie ſammeln.

Waas Herr Ellis aber damit ſagen will, daſs die Schaafnnitter nach zwey Monaten die Milch
verlieren, dies iſt ein Räthſel. Denn es iſt ja hekannt, daſs die Schaafe den ganzen Sommer hindurch
Milek behalten, wenn ſie während deſſelben gemolken werden —oder die Lämmer an ihnen ſaugen.

4*Ye 48.
Iaſtfer ſchreibt;, dals in Schueden einige Gutsbeſitzer die Lùmmer entwöhnten, wenn ſie funfæekn

Iſochen alt lind; aber auf guten Schäfereyen lieſse man dieſelben bis an das Ende des Julii ſaugen,

und ſo wie ſie entwöhnt werden, ſo würden ſie mit den Widdern, das heiſst mit den Zuchtböcken,
zugleich von den Schaafinüttern abgelondert. Man habe gefunden, daſs die Mutterſchaaſe, ſo lange
ſie noch laugen, den Gefahren der Lungenſueht nicht unterworſen ſeyn, weil die Feuchtigkeiten, die
ſie mit dem naſſen Graſe einziehen, von den Lämmern wieder ausgeſogen würden. Daber wurden
auch die Schaaſe, welche ihre Lämmer verlohren hätten, und denen man heine andern Lammer æu-

geben könnte, ſo lauge gemolken, als die übrigen Sehaafe ihre Jungen ſäugten.

Wenn das längere Saugen der Lämmer das Leben der, Mutterſchaale verlängerte, und ſie
vor Päulniſs ſchützte, ſo müſsten die Schaafe in Schweden, von weit langerer Dauer ſeyn,
als bey uns; und gleichwohil iſt dies nicht der Vall. Ehen dies beſtätigt auch Spanien. Denn nach
Stumpfs pragmatiſcher Geſchichte der Schüfereyen, werden hier die Lämmer mit Ende des May
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von den alten Schaafen entfernt, wenn ſie bereits ein Alter von 5 bis G Monaten erreicht haben.
Dennoch werden die Schaafe in dieſem Lande nicht älter, als in andern. Dies würde aber hier,
vwo lie ſtets pute Weide haben, und nicht ſo leicht, wie unſere von Kräften kommen, um ſo eher
geſchehen, wenn das lange Säugen etwas zur Verlängerung des Lebens beytragen könnte.

Dielſe Beyſpiele beweiſen alſo hinlänglich, daſs das lüngere Saugen der Lämmer keinen Liu-

fluſs bey den Müttern auf die längere Dauer des Lebens habe.
Das ſicherſte Mittel ſeine Schaafe lange bey Kraft und Geſundheit zu erhalten, iſt wobl un-

ſtreitig kolgendes. Man ſorge dafur, daſs das junge und alte Vieh, ſo wohl im Sommer als Wintor
immer genugſames und gutes Futter eihalte; beſonders ſey man darauf bedacht, dalſs die Schaafe im
Winter nicht bloſs mit kraftioſem Strohe, ſondern mebr mit gutem Ileue gefuttert werden. Im Som-
mer entferne man dieſelben von ſehlechten Triften und von faulem Geuaſſer, verſorge lie maſſig mit
Salze, und reiche ihnen zu allen Zeiten ſo viel gutes, und reines Walſler, als ihnen zu trinken be-
liebt. Und dann wird man nicht nur ſehöne und groſse Schaafe erziehen, ſondern ſie werden auch

geſund und dauerhaſt ſeyn.

S. 49.
Wenn wir alfo auch in dieſem Falle die Mittelſtraſse für die beſte erklären, ſo glauben wir,

daſs es volkommen hinreichend ſey, wenn die Lämmer ungefähr bis zu Ende des Junii bey den
Müttern bleiben, alsdann aber von ihnen entfernt werden. Hierbey befinden ſich beyde Theile am

beſten.
Die Lämmer machen nach dem Entwöhbnen einen beſondern Haufen aus, und werden auf den

beſien und nächſten Hutungen geweidet.
Nach dem Abſondern der Lämmer läſst man die Mütter ungefähr noch acht Tage melken.

Dies kann anfänglich des Tages dreymal, dann zweymal und endlich nur einmal geſchehen, damit
ſich die Milch nach und nach verliere und nicht etwa in den Eutern ſtockend werde umnd daraus

ühle Folgen entſtehen.
Dieſes Melken läſst ſtch auch ſehr gut rechtfertigen und iſt keinesweges von ſchlimmen PVolgen,

wie jenes langannhaltende, da es die Schaafe nicht entkräftet, ſondern dieſelben vielmelr ſiärket;

Jenes lange Melben vermindert den Wolltrieb, aber dieſes iſt demſelben nicht hinderlich.

g. 50.
Wir haben bereits erinnert, daſs nach dem Entwöhnen der Lämmer auf vielen Schäfereyen

das Melken der Schaafe gebräuchlich ſey und daſs ſich eigennützige Schäter bemühen, die Läümmer
ſo zeitig, als möglich abzuſetgen. Allein ein guter Landwirth ſollte es nie geſtatten, weil das

Melken der Schaafe, die zur Zucht beſtimmt iind, eine äuſseiſt ſchädliche Gewohnheit iſt. Denn
bey dieſem Verfahren leiden Mutter und Lamm gar ſehr. Die Mutter geben weniger Molle, und
werden ueit eher unbhrauchibar; die Lämmer gelangen nie zu einer anſehnlichen Gröſse und werden

niemals recht wollreiche Schaafe. Dieſe Nachtheile zeigen ſich ſchon da, wo die Weide im Som-—
mer ziemlich gut und die Futterung im Winter nicht eben ſparſam iſt; um wie viel grölſser müſſen
ſie aber an den Orten ſeyn, wo die Auzahl der Schaafe mit den vorhandenen Futtervorräthen in
keinem Verhaltniſſe ſtent? Wie elend muſs der Schaafſtamm und die Nachzucht da weiden, wo man

zu vieles Viek hält, und weder genugſame Weide im Sommer, noch hinlänglich gutes Futter im
Winter für daſſelbe antriſt? Man bedenke nur, was dieſe, ohnedies nicht gut genährten Thiere
leiden muſſen, wenn ſie tüglich dreymal gemolken werden, und wie riel ihnen Zeit zum Woiden
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abgehe, wenn ſie während des Melkens welches gewöhnlich mehrcie Stunden ausmacht ſtille
ſtehen und ohne Futter bleiben, da man ihnen bey geringem Augenblick

entziehen ſollte, wo ſie ſich einige Nahrung verſchaſſfen konnten; und man wiid uns vollkommen
beyſtimmen, wenn wir hehaupten, daſs dieſes Verfahren aus jeder wohl eingerichteten Schäferey

verbannt lſeyn ſollte.
tlierzu kommt auch daſs die Schaafe in den heiſsen Mittagsſtunden, wo ſie eigentlich im Schat-

ten ausruhen ſollten, ohnehin nicht freſſon und nur gegen Abend, wenn es kuhle zu werden an-

fängt, ſich am belſten zu nähren ſuchen; wenn ſie nun aher da, des Melkens wegen, eingetrieben
werden müllen, ſo kann es nicht fehten, daſs ſis igir kalb geſauttigt von der Weide zuruckkehren

6

ſß. BI.
Die Schäfer mögen alſo den Ilerrſchaften und Belitzern der Schälereyen das Melken der Schaafe

noch ſo ſehr anpreiſen; ſie mögen den Fatrag deſſelben und das zu ziehende Pachtgeld noeh ſo be-

merkhar zu machen ſuchen; ſo wird doch jeder leicht einſchen, daſs es nur auf ihren Portheil he-
rechnet ſey, und daſs dem Eigenthumer der Schaferey daraus der gröſste Schaden entſtehe.

Es iſt wahr, das Milch-Pachtgeld macht auf groſsen Schäfereyen etwas auſehnliches aus; allein
der Schaden, welcher durch das Melken veruiſacht wird, iſt doch noch weit gröſſer, und jenes kann
alſo in Vergleichung mit dieſem in keine Betrachtung kommen.

Blos in der Nähe von groſsen Städten, wo die Schaafmileh theuer bezahlt wird, findet hiervon

eine Ausnahme Statt. Allein loll es auch hier vortheilhaſt ſeyn, ſo muls der Milchverkauf auf
Recknung der Herrſenaft unternommen werden, und die Schaafe durfen nicht zur Zucht beſtimmt

ſeyn Man balte in dieſer abſ nt J1 Undc eine eigne deine eer e Mutterſchaafe zum Melken, lalle ſie

whlb 1It J d'ces a vie uuier, as ie andern belegen, und beſtimme diele zeitigen Lämmer, weil ſie gewolin-
lich theuer bezahlt werden, zum Verkaufe.

Wo aber der Schäfer, von der Melkſchäferey, den Nutzen zieht, da leidet die Heriſchaft jeder-
zeit beträchtlichen Schaden.

Siebente Abtheiltunsg.
Von der schaafſchur, dem verſchiedenen Werthe der Wolle, und von

dem Verkaufe derſelben.

g. 5B2.
Die Schaafe in Deutſchland ſind entweder ein- oder. zweyſchütrig. Die einſchürigen Schaafe

gehören zu dem ſo genannten reinem Viche, welehes man gröſstentheils in Oberſachſen fiudet. Allein
in Niederſachſen, wo es ſaſt nichts als Schmier- oder unreines Vieh giebt, werden die Schaafe
auch nur einmal geſchoren. Gewöhnlich begreift man unter unreinem oder Schmierviehe alle die-—
jenigen Schaafe, welche des Jahres 2weymal geſchoren werden. Dieſen Namen haben ſie deswe-

gen bekommen, weil ſie ſtets die Raude haben, und deshalb öfters geſchmiert werden muſſen. So
giebt es aher auch Schäſereyen, wo man nur reines Vieh hält, und dennoch das zweymalige Scheeren

der Schaafe eingeführt hat.

Bey den zweyſchürigen Schaafen wird die Wolle in inter- und Sommer-IVolle eingetheilt.
Erſtere wird darum ſo benennt, weil ſie während des Winters bis zur Zeit, wo die Schur im Fruh-
linge vorgenommen wird, gewachſen iſt; letatere aber, die Sommerwolle, deswegen, weil ſie nack

M
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der erſten Schur den Sommer über gewachlen iſt, und den Schaafen gegen den Herbſt 2zum 2wey-
tenmale abgenommen wird.

ñ. 565.
Die Meynungen der Landwirthe ſind in Anſehung des ein und 2weymaligen Scheerens der

Schaafe getheilt, da es unter ihnen noch nicht entſchieden iſt, ob man von den einſchütigen oder
zwey ſchiuigen Schaafen mehrere Wolle bekomme. Einige behaupten, dals ſie eine grölsere Menge
Wolle erhielten, wenn ſie ihr Vieh zweymal ſcheeren lieſsen; andere wollen dies nicht zugeſiehen,
und laſſen ihren Schaafen die Wolle nur einmal abnebmen. Die letæztern führen ſolgende Gründe

für ihr Verſahren an. Sie lagen, daſs ſie von einmaliger Schur eben ſo viel Wolle bekämen, als
andere vom z2weymaligen Schecren; daſs die einſchürige Wolle weicher ſey, als die kurze, z2wey-
ſchurige, und daſs ſie deshalb in Manufacturen mehr geſucht werde und nach Verhältniſs zu höhe-

ren Preiſsen abgeſetat werden könne.
IIerr Stumpf meldet in ſeinem Verſuche einer pragmatiſchen Geſchichte der Schaâfereyen in Spa-

nien S. 120, daſs das Spaniſche Vieh, als zweyſchürig, ohngeachtet es feiner ſey als das deſsauiſche
oder ſchleſiſche Vieh, doch chen ſo viel Wolle, als dieſes, nämlieh eilf Steine von hundert Stücken
getragen hahe; daſs hingegen das ſpaniſche Vieh, einſchürig, von hundert Stücken nur beynahe
zelin Steine gegeben habe. Der frühe und lange Winter von 1782 bis 1763 habe zwar Theil an
der Verminderung des Gewichts der Wolle, doch ſey der geringe Ertrag des Gewichts auch darin zu

ſuchen, daſs die Wolle, wenn lie geſchnitten worden, anfangs kraftiger nachwachſe, als wenn ſie

bereits einige Länge erreicht habe.
IIaſtfer entſeheidet fur die einſchürige Wolle, wenn er ſagt: Man hat viele Jahre hindurch

bemerkt, dals die einſchürigen ſo viel Wolle geben, als die zweylchürigen. Der Verfalſser der
Schaferey, ökonomiſch betracktet, behauptet eben daſſelhe, wenn er S. 67 äuſsert: daſs man, wie es
ſcheint, durch die doppelte Schur um ſo mehr Wolle erhalte. Er ſey aberder Enterſehied 2wiſchen

den einſchurigen und zweyſchürigen Schaafen ſehr geringe, oder er ſey vielmelr ein Nichts,.
Gleicher Meynung ſind mehrere Schriftſteller uud Landwirthe. Und es iſt bekannt genug, dals die

einſchurige Wolle, weil ſie linger und weicher iſt, mehr Gewinn verſchaift, als die 2weyſchürige,

da ſie weit theuerer veihauft werden kann.

Die zueyſchurise Wolle hat aber doch darin einen Vorzug, vor der einſchürigen oder langen,
daſs ſie gut ilæget. Daher wird ſie, und beſonders die Lammeruolle, von den Huthmachern ſtark
geſucht. Denn je kiürger die Woſle iſt, deſto belſſer lälst ſie ſich in einander bringen und filzen.

Aus chen der Urſuche, weil ſie gut zuſammen hält, wird dieſe Wolle vortheilhaft 2u Tüchern ver-
braucht; die einſchirige und lauge hingegen iſt beſſer zu feinen Zeugen. Es iſt alſlo einleuchtend,
daſs man um melueies Gev innſis willen, nicht alle Schaafe-zu einſchirigem Viehe machen mülſſe,
da eine Mlanuſac tur dieſe und cine ancdere jene Wolle zu ihren Arbeiten nöthig hat.

Wer aber hiureichende Futtervorräthe hat, und ſeinem Viehe im Winter gute Nabrung rei-
chen kann, der wind von zueyſchurigen Schaafen den mehreſten Vortheil ziehen. Aber auch nur in

dieſem einzigen Falle gebihret dieſen der Vorzug vor den einſchürigen.

g. Ba
Da die sSchur der Schaafe nur bey günſtiger Witterung unternommen werden kann, ſo ſieht

man leĩeht, daſs die Zeit derſelben nicht genau zu beſtimmen iſt. Je nachdem das Klima eines Landes

värmer oder Kalter ili, je nachdem iſt die Schur auch früher oder ſpüter anzuſtellen. Daber wird ſie
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nicht immer zu ein und derſelben Zeit vollzogen und es laſſen ſich nioht beſtimmte Tage zu derſelben

vorſchreiben. Und da die Witterung des einen Jahres, von der des andern, oft ſo ſehr verſchieden iſt
Jo leuchtet es ſo gleich ein, dals ſie in einem Lande nicht ein Jahr, wie das andere angelſtellt 2

weiden könne.

Die Schaafe mäögen aber ein- oder zueyſchirig ſeyn, ſo hat man bey ihrer Schur allemal auf
gute, warme Witterung zu ſehen. Hierauf hat inan um ſe mehr Rückſicht zu nehmen, weil alle
unſere Schaafe, gleich von Jugend auf, an warme Ställe gewöhnt lind, und daher die kühle oder
naſſe Witterung, die etwa nach dem Scheeren einfallen könnte, weit weniger als andere, melr
abgelurtete Schaafe vertragen können. Im Frühjahre fällt die Schurzeit ſo wohl bey dem ein-
als zweyſchürigem Viehe, mehrentheils nach Walpurgis, ungefähr gegen das Ende May.

Das frühere oder ſpätere Scheeren der Schaafe hängt aber auch in gewiſſer Rücklicht von der
mehr oder weniger guten BPeſchaſſenheit des Viehes ſelbſt ab. Es kommt auceh hier viel darauf an

ob dieſe Thiere im Winter gut oder ſehlecht gefüttert worden ſind, und daher mehrere oder weni- 2

gere Kräſte haben. In Schäſereyen, wo Hunger oder doch ſchlechtes Il'utter an der Tagesordnung

iſt, und folglich die Thiere ſchwächlich und abgemattet ſind, da hat man um ſo viel mehr Uiſache
recht gutes und warmes Wetter zur Schur abeuwarten. Denn dieſe Schaafe haben einige Zeit

nack
der Schur etwa einſallende kühle Witterung ertragen können. Man hat mehirere Beyſpiele, daſs
nöthig, ehe ſie ſich aul der Weide wieder erholen und neue Rräfte ſammeln, damit ſie die,

Sohaafe, welche im Winter Noth litten, ſchwächlich zur Schur gebracht wurden, und wegen Futter-
mangel, ungeachtet ihrer entblöſtten Nörper, bey kalter Witterung auf die Weide getrieben werden

muſsten; daſs dieſe Thiere ſo ſchwach geworden ſind, daſs man ſie auk Wagen von den Weide-
plitzen zurückbringen muſste, wobey natürlich ſebhr viele ums Leben kamen.

Aus dieſer angefühiten Urſache, iſt denn die Früklingsſchur auch weit milslicher, als die Ilerbſt-
ſehur. Jene muls vorzüglich für die, von den Läümmern noch abgezehrten Mutteiſchaafe äulserſt

gelahrlich ſeyn. Denn wird während der Schurzeit oder nachher die Wittetung kalt und nals,
und iſt man nicht mit Heuvorräthen verſehen, daſs die Schaafe ſo lauge im Stalle bey gutem Fut-
ter zurück gehalten vrerden können, bis ſich das Wetter wieder ändert, ſo leiden die Mutterſchaafe
natürlich am meilien.

Ligenthümer von Schäfereyen müſſen unter ihren Futtervorräthen einen eigenen für die Schaafe
walrend der Zeit der Schur Leſtimmen, damit ſie bey eintretender rauhen Witterung ün Stalle mit
gutem Futter verſorgt' werden können.

Diejenigen Schäfer, welche die Schaafe im Milehpachte haben, ſuchen immer die Sckureeit ſo
viel als möglich zu beſchleunigen, dämit ſie das Melken der Schaafe zu ihrem Vortheile vceht bald

anfangen können. Denn man plſlegt an vielen Orten die Lämmer mit der Schaafſchur 2u entwöh-
nen. Und die Schäfer ſind daher öfters die Urſache, dals die Schur zum grofsen Nachtheile der
sSchaafe, früher unternommen wird, als eigentlich geſchehen ſollte.

g. B5.
Vor der Schur dürfen die Schaafkneehte ihre Heerden nicht in Sträuchern, Dörnern, und Hechen

hüten, damit die Schaafe nicht etwa ihre Wolle, welche zu der Zeit ſehr locker ſitat, an denſelben
verlieren. Dies geſchieht aber bisweilen von den Schäſern aus Ahſicht, um die Wolle nachher
für ſich einſammeln zu können, und man mufs deswegen ein wachſames Auge auf ſie haben. Allein
eben ſo auſmerkſam muſs man ſeyn, damit nicht etwa von diehiſchen Schaafknechten Betrügereyen

mit der Wolle in den Ställen vorgenommen werden. Sie rupfen nümlich den Schaaſen bisweilen
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die Wolle an dem Bauche aus, weil ſie glauben, daſs es hier nicht leicht bemerkt werden könne,
oder wenn es ja von einem aufmerkſamen Verwalter oder Schäüfereyherrn entdeckt wird, ſo bringen

ſie dann wenigſtens die Entſchuldigung vor, daſs die ſäugenden Lämmer den Müttern dieS—

Wolle nach und nach abgeſtoſsen hätten. Wo die sSchaafe Waldhutungen haben, da kann
dieſer Betrug um ſo leichter Statt ſinden, weil man hier die Heerden nicht gut beobachten kann,
man ley aber doch ſo aufmerkſam, als es immer möglich iſt.

Es ilt eigentlich des Schäferes Schuldigkeit, alle diejenige Wolle, welche die Schaafe vor der
Wollſchur gehen laſſen, zu ſammeln, und dieſe bey der Schur ſelbſt mit beyzubringen; aber dieles

geſchiehet leider! ſehr ſelten, oder gar nicht; wenn es aher ja gelchiehet, ſo bringen ſie gewils

äulſseiſt wenig.

Die Heerden, welche viel Hutung in Biſehken und Waldern haben, und daher bier immer
viel Wolle verlieren könnten, werden etwas fruher geſcekhoren, als andere. Dieſe Schaafe konnen
lich aber auch alsdann, wenn nack der Schur kühle Witterung oder rauhe Winde entltehen, eher

vor denſelben ſehützen, als andere, die ihre Nahrung auf dem ſreyen Felde ſuchen müſſen. Die
Ieibſiſchur hingegen nimmt man eher mit l'eldſchaafen vor, als mit denen, die in Waldungen
vweiden, und z2war darum, damit jene eher wieder beſtauben und bewachſen, und die alsdann ſich
einſtellenden kalten fleibſiwinde beſſer vertragen können.

g. 56.
Da die Wolle öfters ſehr unrein iſt, ſo iſt es nöthig, daſs die Schaafe kurz vor der Schur ze.

ivaſehen, und die Wolle gereinigt werde. An ſolchen Orten aber, wo die Heerden nicht viel im
Sande und Staube umher getrieben werden, und wo 2ugleich in den Ställen öfters Stroh eingeſtreut
wird, da verunteinigen ſie ihre Wolle nicht zu lehr und es iſt auch nicht eben nothwendig, daſs
man ſie ſorgfalttig uaſcht, ſondern es iſt ſchon hinieichend, wenn ſie nur gut geſchuemmt weirden.
Dieſes Schwemmen geſchiehet, wenn die Schaafe mehreremale durch einen Bach oder einen Teich

getrieben werden, damit ſich die Unreinigkeiten der Wolle abſpühlen. Man ſollte dieſe Methode
auch des Sommers bisweilen mit den Schaafen wiederholen, wodurch ihre Geſundheit ungemein ge-

ſtürkt werden wüide, wie man es denn auch ſchon an manchen Orten mit dem beſten Erfolge ein-

geführt hat.
An eiĩnigen Orten wird dieſes Waſchen der Schaafe den Tag vor der Schur vorgenommen,

und wenn das Vſetter iecht waim iſi, ſo trocknen ſie auch ziemlich wieder ah; an andern aher un-

ternimmt man dieſe Arbeit wohl drey und mehbrere Tage zuvor, und dies mit Recht. Denn es iſt
heſſer, als wennu's ſo kurz vor der Schur geſchieht, weil die Wolle auf dieſe Art nicht ſo ſpröde
bleibt, ſondern wieder etwas fettiger und ſchwerer wird.

Da man zum Waſchen und Schwemmen der Schaafe nicht überall reine Räche und Flulſse hat,
um dieſe Arbeit darin unternehmen zu können, ſo wählt man hierzu gewöhnlich ſolche Teiche,
die neu geſohlemmt ſind, oder keinen Schlamm haben. Das beym Waſchen der Schaafe mehrere

Perſonen erfoidertich ſind, das iſt hekannt. Die Wäſcher begeben ſich ins Walſſer, tauchen das
Schaaſ, welches ihnen zugereicht wird, bis an den Kopf ein, und drücken ſodann die Wolle beſtän-
dig mit den IIänden aus, doch ſo, daſs keine Wolle ausgeriſsen wird.

Geutebruck räth, daſs man auf Schäfereyen, auf deren Fluren ein Bach befindlich iſt, die Schwem-
me ſo einrichten ſoll, daſs die Schaafe den Strohm hinunter ſchwimmen müſſen. In einiger Entfer-

nung von den Orte aber, wo die Schaafe ins Walſer gelaſſen worden ſind, halte man dieſelben dureh
vorgeſehlagene Horden auſ. Wenn man ſie wieder an dem Fluſse herauf, getrieben hat, ſo werden
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ſie von neuen ins Waſſer gebracht. Und dadureh, fälirt er fort, erhält man denn auch viel rei-
nere Wolle, als wenn die Schwemme queer-über in einem Teiehe angelegt wird. Denn wenn
das Jaller hinter, den Schaafen herſtieſst, ſo dringt es beſſer in die Volle ein. Dieſes Treiben
durchs Waſſer ſall dreymal geſchehen; denn das erſiemal weicht der Schmutz in der Wolle nur

auf; das anderemal geht etwas ab, das drittemal aher wird die Wolle ganz rein. Es iſt wahr,
bey der dritten Wiederholung kann man auf zaranzig Steine wohl cinen halhen his dreyviertel
Stein Abgang an Wolle rechnen; aber es iſt doch immer vortheilhaſter gute Waare z2u hekommen

als ſchlechte, geſetzt auch, daſs es etwas weniger würe.
Dieſe Behandlungsart der Sehaaſe beym Schwemmen ilſit zwar ganz gut; allein wie viele Orte

h denn eine ſolche bequeme Lage a II'Iſ d B haden n tu en o er äc en; und wo man diele Gelegenheitnicht hat, da muſs man wohl Teiche und Gräben zu dieſem BI
e au e anwenden. Sehr ſelten

beſtent der Grund aus Sand, weit häufiger aus Schlamm. Es kann daher nieht anders ſeyn, als
daſs dieſer öfters auſgerulirt wird, man muſs deshalb melireremale mit den Schaafen auf einen andern

Ort fortrücken.

Wo ſandigte Hutungen ſind und die Schaafe viel im Sande getrieben werden, da legt ſich die-
ſer ſohr ſtark und ſeſt in die Wolle ein, und dann iſt das bloſss Schwemmen nieht hinreichend,
ſondern es müſſen ſich wohl zwey oder drey Perſonen ins Waſſer begeben, und ein Stück nach
dem andern tüchtig waſchen, und den Sand ſorgfältis aus der Wolle heraus drücken. Und wenn
das Vieh recht ſeine und derbe Wolle hat, ſo wird immer noch Unreinigkeit genug zurüeck hleiben.

wenn man bey dem Waſchen nioht die gröſste Sorglalt gebrauchet. Sind die Stalldecken nach der
gewöhnlichen ſehlerhaften Art nur aus gelegten Schwarten oder Stangen verfertigt, und haben die
Futterrauſen nieht die Einrichtung, wie wir ſie im erſten Ablſchnitte nach einer verbeſſerten Art
zu machen gelehrt haben, ſo kann es nicht feblen, daſs eine Menge IIeuſaamen und Kklare Stroh-
Abgünge ſich in der Wolle feſtſleteen. Und dieſer Unrath kann auch durch das ſorglſältigſte Wa-

ſchen nicht heraus gehracht werden.

Das nämliche Uehbel entſtebht an den Orten, wo man aus Mangel an Stroh oder Nadelſtreu,
genöthigt iſt, ſeine Zuſlucht zu Moosſtreu zu nehmen. Das Moos ſetæet ſich ſo in die Wolle und
hängt ſich ſo ſeſt darin an, daſs es weder durch das mühſamſte aſchen noch bey dem Schee-
ren ſelbſt heraus gebracht werden kann. Dieſe Art Streu ſollte daher auch niemals in die Stalle ge-
bracht werden.

J J

ſñ. 57.
Wenn die sSchaafe geſchwemmt oder gewaſchen worden lind, ſo iſt es nothwendig, daſs die

Ställe his zur Schur, tüglich mit recht reinem und langem Roggenſtrohe gut beſtreut werden, damit
die Wolle gehörig abtrockne und vollkommen rein bleibe. Das lange Stroh iſt darum beſſer zum

Linſtreuen, als das ſo genannte Wirrſtroh, weil ſich von dieſem die kuigen Abgänge und Halmen
leicht in die Wolle hangen und derſelben ein ſchlechtes Anſehen geben. Allein bey dem langen
Scrohe iſt dies der Fall nicht. Fällt bald nach dem Schwemmen der Schaate Regenwetter ein, ſo
muls man mit dem Scheeren ſo lange Anſtand nehmen, his die naſs gewordenen Schaafe wieder
vollkommen trocken ſind. Hierbey verſteht es ſich von ſelbſt, daſs während dieſer Zwiſchengeit
mit Linſireuung guten Strohes täglich fortgefahren werden  mülſſe.

Sind die Schaafe trocken und iſt der zur Wollſchur beſtimmte Tag erſchienen, ſo wird eine

Heerde nach der andern vom Schäfer vorgetrieben, und entweder der Eſerrſchaft ſelbſt, oder dem
Verwalter derſelhen zugezählt. Hierbey muls denn die Schaafrechnung völlig zutreſſen. Bisweilen

N
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vcrſaäbrt man aber auch auf dieſe Art. Wenn ein Stall abgeſchoren iſt, ſo wird gezählet und an-
gekerbt, und hierauf nachgeſehen, ob den Scheerern ſo viel angeſchrieben ſey. Ereignet es ſich
aber, daſs cin Iinecht ein Schaaf verloren hat, und kann der Schäfer nicht ſo gleieh darthun,

wo das fehleude Snick nach der Monatsrechnung hingekommen ſey, ſo muls er es allobald 2ur
Schur eiſetzen oder weniglſiens ein anderes, von eben der Sorte und Güte der Wolle, zum Ab-

leheren herbey bringen.

h. B8.
Es iſt in vieler Rückſicht vortheilhaft, wenn die Schaafſehur, ſo geſchwind als möglich beendigt

werden kann. Um dieſen Zweck 2zu erreichen, iſt es nöthig, daſs man vor der Schurzeit für eine
gehorige Anzahl guter und tuchtiger Schaafſcheerer beſorgt ſey. Weil im Früblinge die Wolle weit
mehir abgelöſet iſt, als in Herbſte und die Tage auch um ein beträchtliches länger lind, ſo rech-

net man bey der Fruühlingsſchur ungefäbr auf 10 Scheerer 100 Stück des Tages; allein bey der
Ilerbſtſchur kann man nur g Schaafe ſur einen Scheerer beſtimmen. Ueberdieſs hat man aber auch

noch andere Perſonen nöthig. Einige mülſen die Schaafe herzu tragen (wenn der Schäfer das Schee-
ren der Schaafe. mit ubheinimmt, ſo hat dieſer das Geſchäfte des Herbeyſchaffensauf ſich,) einige
haben das Sortiren der Wolle zu beſorgen und andere müſſen ſich dem Sacken derſelhen unterzie-

hen u. ſ. w
Das Scheererlohn iſt nicht überall gleich, ſondern es richtet ſich nach der hergebrachten Ge—

wohnheit jedes Ortes. Sie erhalten ſo wohl e als auch 3 Pfennige für das Stück und bekommen

an manchen Orten auch Lſsen und Bier.
Bey vielen Herrſohaften iſt es eingeführt, daſs die Unterthanen die Schaafe unentgeldlich ſchee-

ren mulſſen.
Manchen möchte es vielleicht als ganz unbedeutend vorkommen ein Schaaf z2u ſcheeren; allein

es wird auch zu dieſer Arbeit einige Geſchicklichkeit erfordert. Manche Seheorer haben eine ſolche
Fertigkeit in dieſem Geſchäfte, daſs es ſeheint, als hätten ſie bey den Schaaſen, welche aus ihren
Händen kommen, nicht die Scheere, ſondern das Raſsirmeſſer gebraucht. Denn es ilt alles ſo glatt

ihnen, daſs man weder etwas Ungleiches, noch eine Verletzung bemerken kann. Iſt aber der
Scheerer in dieſer Arbeit unerfahren, lo vird die Wolle äulſserſt ungleich abgenommen und die
Schaafe werden noch überdieſs mit Wunden bedeckt. Und wenn man dieſe verwundeten Thiere
nicht bald mit Salæzwaſſer abwäſcht, damit die gemachten Schnitte wieder heilen, ſo kann dadurch

leicht der Grund zur Raude gelegt werden. Dieſes Waſchen mit Salzwaſſer iſt auch noch aus
einer andern Urſache zu empfehlen. Da die enthlöſsten Schaaſe ſehr von Läuſen geplagt werden,
ſo kann man dieſelben durch dieſes Mittel vertilgen. Ueberhaupt hat das Salzwaſſer einen dreyfa-
chen Nutzen; erſtlich bewirkt es eine geſchwinde Heilung der Wunden, es vertreibt 2weytens
die Liuſe und macht endlich die harte Haut zum Tregen der Wolle gelſchickter.

h. Bg9
Selbſt die Wahl des Ortes, wo die Schaafe geſchoren werden, iſt nicht ganz gleichgültig. Viele

haben die Gewohnheit, die Schaafe auf dem, zu dieſem Behufe gereinigten Scheuntenne 2u ſcheeren,
geſetzt daſs auch die Witterung noeh ſo ſohön, und die Gelegenbeit, auf einem angenehmen Raſen-

platze 2u ſcheeren, noch ſo bequem wäre. Und dieſes Scheeren auf dem Scheuntenne geſchieht

hisweilen aus keiner andern Abſicht, als weil die Zahl der geſchornen Schaafe bequem an die Ten-

neuand angeſchrieben werden kann.
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Doch dieſe Urſache wird wohl niemanden ſo wichtig ſcheinen, dals er eine bedeckte Tenne
einem freyen Raſenplatze vorziehen ſollte. Denn auf dem letztern konnen ſich die Scheerer nach

ihreni Gefallen ausbreiten, die Wolle bleibt reiner und es iſt weder für Menſchen noch für Vieh
einige Gefahr zu beſorgen. Und das Anzeichnen der geſchornen Schaaſe für jeden Scheerer kann

auch auf andere Art ſekr leicht geſchehen. Man darf ihm ja ſeine Zahl nur auf den Rücken ſchrei-
hen, weni man dieſelbe, um Weitläuſtigkeiten zu vermeiden, nicht auf einem beſondern Blatte

Papier anmerken will. FPreylich wenn an dem Schurtage das Wetter unglnſtig iſt, oder wenn ſich
der Vind ſehr heftig erhebt, dann iſt man gezwuungen, die Schur auf dem engen Scheuntenne zu
unternehmen. Aulſserdem aber ſollte das Scheeren immer auf freyen Plätzen vollzogen werden.

fñ. Go.

Die Art, wie das Schecren verrichtet wird, iſt nicht üherall gleich, ſondern man verfährt dabey
auf verſchiedene Weiſe. Bey uns iſt die gewöhnlichſte Art dieſe: das Schaaf wird mehrentheils vom
Schäfer an den Füſsen gebunden, und dann dem Schaaflcheerer, der eine reine Schurze um den Leib
gebunden hat, damit die Wolle nicht verunreinigt werde, mit dem Ruicken auſf den Schools gelegt.

Das Scheeren ſelbſt füngt man am Bauche an, ſährt dann an einer Seite bis an cten ſiucken damit
fort, geht hierauf 2u der andern Seite über, doch ſo, daſs der Rücken nun auch mit abgeſchoren

wird. Auf dieſe Art macht der ganze Pelz ein einziges Stück aus, und wird alsdann zuſammen
gerollt. Wenn die Wolle ſortirt werden ſoll, ſo wird jeder Pelæz allein hingelegt.

An andern Orten hat jeder Scheerer eine Art Schlacktbock vor ſich ſtehen, auf den man ihm das
gebundene Schaaf auf den Rücken hinlegt; dann ſchiert dieſer zuerſt die Fuſs- Bauch- Iopf- und
Schuwanzwolle ah, welche beſonders gelegt wird. Iſt dieſes geſchehen, lo wird dem Thiere die
Wolle eben ſo abgenommen, wie wir, vorher beſchrieben haben, und der Pelz bleibt auch hier
beyſammen.

Zu Montbard in Frankreich, hat man zur Schaafſchur belonders eingerichtete Tiſche, in welehen
ganz nahe am Rande mehrere Löcher beſindlich ſind. Soll nun ein Schaaſ geſchoren werden, ſo
zieht man durch die im Tiſehe angebrachten Löcher an verſchicdenen Orten Stricke, mit welchen man
die Vorderfüſse des Thicres an dem cinem, und die Hinterfüſſse an dem andern Ende des Tisches anbin-

det. Auf dieſe Art läſst ſich das Scheeren weit bequemer verrichten. Wenn das Schaalſ auf einer Seite

geſchoren iſt, ſo wird es los gebunden, auf die andere Seite gelegt, wiederum befeſtigt, und so auch
auf dieser Seite geschoren.

Die Lãämmer werden gewöhnlich mit der übrigen Heerde zu gleicher Zeit geſchoren, und die

von denſelben gewonnene Wolle wird in belondere Sicke gethan. An andern Orten aber be—
ſtimmt man einen eigenen Tag zu ihrer Schur, und ſchiert die Frukhlammer auch wolil etwas eher,
als die Spatlämmer.

Das Rnechtevieh kommt nicht eher an das Scheeren, als bis alle Ileriſchaftlichen Schaafe ge-
ſchoren ſind. Eben lſo mülſſen] ſich's auch die Schäfer gefallen laſſen, daſs ihr Vieh vor der Schur
gehörig beſehen weide, ob es richtig gezeichnet ſey.

Den Verwalter oder Pachter verbindet ſeine Pſlicht, daſs er ſich von den Schaafſcheerern nicht

eher entferne, als his die ganze IIeerde abgeſchoren, und die Wolle in die dazu belſtimmten Säcke
gepackt iſt, und dieſelben vernehet ſind. Denn da die Wolle fur jedermann brauchhar iſt, ſo muſs
man ſo wohl auf die Schecerer, als auch aut andere Perſonen, die dabey gebraucht werden, eino
zenaue Aufſicht führen.
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S. Gi.
Vſenn eine Anzahl Schaafe geſchoren lind, ſo werden dieſelhen wieder in den Stall gelaſſen.

Hier müſſen ſie die Raufen mit gutem Heue angefüllt ſinden. Damit fährt man ſo lange ſort, his
alles Vieh unter der Hand des Scheerers gewelen iſt. Das PFutter-Vorlegen iſt deswegen nö-
thig, weil die Schaafe während der Schur ſehr hungrig geworden ſind und nicht eber auf die
Weide gebracht werden können, als bis die ganze Schur heendigt iſt. Sie müſſen allo bey ihrer
Rückkehr in den Stall einige Nahrung vorfinden.

Fällt aber nach der Schur uble JIitterung ein, ſo müſſen die Schaafe ſo lange im Stalle mit
gutem Futter verſeben werden bis das Wetter günſtiger wird, weil die nackenden Schaafe nicht

viel Rälte vertragen können.

S. Ga.
Alles was man uübrigens bey der Früklingsſeliuur zu beobachten hat, das muſs auch hey der

Herbſtſehur befolgt werden. Dieſe 2weyte Schur hat den Vorzug, daſs das Vieh nicht ſo abgemattet
iſt, ſondern mehr Kräſte hat, als im Frühlinge, folglich auch etwas mehr ausſtehen kann.

Die Zeit, wo die Schaafe im Herhſte zum zueytenmale geſchoren werden, fäſlt gewöhnlich acht
oder vierzehn Tage vor Michaelis, weil man ſpäterhin der kalten Witterung nickt trauen kann und

darſ, beſonders, wenn ſolche Schaafe des Nachts noch in Horden liegen und pferchen ſollen. Denn

da öfters bald nach Michaelis ſchon kleine Nachtfröſte oder doch ſiarke Reiſe einfallen, ſo würden
die erſt kürzlich von der Wolle enthblöſsten Schaafe dadurch viet leiden und ſelir dabey zuruck kom-

men. Ls iſt üherhaupt für unſere verzärtelten Schaafe, wenn ſie 2weyſchürig lind, nicht eben

ſehr zuträglich, wenn ſie nach der 2weyten Schur im Pferche liegen muſſen, Weit beller ilt es
ſie werden in den Stall gebracht, denn der geringe Vortheil, welchen man in einer ſo kurzen Zeit
durch das Pferchen der Felder zu erhalten meint, kann leicht dadurch, daſs einige Schaaſe krank
werden oder gar ſterben, mehr als 2ehnfach verloren gehen.

ſñ. 63.
Von der Wollſehur in Spanien giebt Herr Stumpſ in ſeinem Verſucke einer pragmatiſchen Ge-

ſchichte der Sehafereyen in Spanien folgenden Bericht:
„Sobald aie Schaafart von Leon und Altcaſtilien angekommen, wird, wenn das Wetter günlſtig

und nicht 2zu kalt iſt, Anſtalt zur Schur gemacht. Den hey verſchiedenen Maiorals der ſpaniſchen
Cavannas oder Schäfereyen eingezogenen Nachrichten 2zu Folge, werden alte Schaafe in Spanien,

trochen geſchoren, weil ihren Vorgeben nach befunden worden, daſs die Wolle der Schaafe, ſo in
Waſſer gebadet worden, ſich merklich verändere und gröber werde; und dann auch ſolches Baden,

zumal vrenn gleich darnach kuhle Witterung einſiele, der Geſundheit der Schaafe nachtheilig ſey-

„Das trockene Scheeren iſt aber nicht allein bey den wandernden Schaaſen eingeführt, ſondern
auch in Eſtremadura und Andaluſia, wo ſolches vom Anfange bis zur Mitte des Maymonats verrichtet

vund folgender Gelſialt bewerhkſtelligt wird.

„Am Tage zuvor werden die auf den andern Tag zur Schur beſtimmten Schaafe oder Stähre, (Böcke)
nachdem ſolche etwas geweidet haben, ſtatt in die Netze, als worin ſolche in der Provinz Leon und
in Eſtremadura Sommer und Winter unbedeckt ſtehen, in einen hierzu gemachten Stall, oder auch
nur Cural (dieſes iſt ein zirkelrunder mit einer e bis 2J Elle hohen Mauer umgebener Platz) enge
zuſammen getrieben, damit ſolche in einen Schweiſs gebracht werden.
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Dieſer Schweiſs ſoll theils die Wolle im Grunde auflockern, welches des leichtern Abnehmens
halber den Scheerern und dem Viehe zuſtatten kömmt, theils ſoll auch die Wolle von der Pettigkeit
des Schweiſses einen Glanz und Anſehen bekommen, der ſelbſt bey der Maſehe nickt verloren geht.

Dieſe auf einen Tag zur Schur heſtimmten Schaafe werden am Tage der Schur ſo 2ur Weide
gelaſſen, wie nach und nach den Cabannas, oder Heerden, die Wolle abgenommen iſt, weil einem
geweoideten Stück Vien bey dem Scheeren leicht und viel eher, als wenn es nicht geſreſſen, ein Ue-

bel wiederſahren kann, daſs ſolchem leicht den Tod verurſacht.
Damit aber die zuletet an die Schur kommenden Heerden nicht den ganzen Tag ohne PFutter

bleiben mögen, ſo lalſen ſie das Scheeren früh anfangen, und endigen ſolches Nachmittags gegen

ein Uhr.
Bey veränderlichem Wetter pflegen ſie lieber das Vieh durſtig und mehrere Stunden hungern zu

laſſen, als ſolches gleich von der Weide auſ den Schurplatz zu führen.
Vor dem Ausgange des obgedachten Stalles pſlegen ſie die Netze in Figur eines länglichen Vier-

ecks zu ſtellen, woron die ſehmale Seite am Ausgange aus dem Stalle offen bleibt. Hier werden
die Schaafe gelaſſen, und von dem darin ſiehenden Hirten, ſo wie es die Förderung der Schäfer

verlangt, geſangen, mit allen vier Beinen mit einem einzigen Bande zuſammen gebunden, unct den

Scheciern, ſo alle ſtehend ſoheeren, zugetragen, oder auch von letæatern geholet.
Die Scheerer werden bey einigen Cabannas nach dem Stücke zu 6,7 bis 8g Quent, welches

letztere ein Real de Vellon und ohngefähr 1 Groſchen 75 Pfennig betiägt, berahlt. Bey andern
hingegen bezahlt man ſie nach Tagen.

Jeder Majorial hat ſeine gewilſſen Scheerer, welche nach Proportion der Cabanna aus dreyhundert

und noch mehrern beſielen. Line ſolche Scheerer- Geſellſchaft hat gemeiniglich ein Obethaupt, ſo
ſie Capitän nennen, welcher den Lohn mit dem Majoral akkordirt, beym Scheeren nebſt dem Ma—-

joral Aufſicht führt, ädals das Vien nicht zu viel geſchnitten oder geſtochen wird, und dann die
Wolle zuſammenwickeln und aufhäufen hilft.

Weun ein Schaat geſchnitten wird, beſtreuen ſie die Wunde mit etwas Erde, ſo ſie Morena
nenuen, unch dem Anlehen nach Erde von Hohlenſtatten iſt.

Wenn nachk der Schur, wie bieweilen geſchehen ſoll, kalte Witterung einfällt, ſo leidet das
Vieh abermals, wiew olil ſie in Lrmangelung der Ställe ſelbiges vor den Winden im IIolze, oder bey
den Dörſern zu ſchützen ſuchen—.

Alles Schaaſvieh, ſowohl alte Sehaate, als Lämmer, werden im Maymonate gelchoren.

Ein Theil von den Merinas tranſumas Leoneſis wird ungewaſchen nach London und Amlier-
dam verführt, da ſolene ſodann von den Commiſſairen verkauft wird. Ein anderer Theil wird gleich-
ſalls ungewaſchen an die königlichen Tuchfahriken verkauft, und einige wird auf Kolſten der
sSchäferey-Beſitzer gewaſhen. Bey der Cabanna des Narquis de Aranda wird ſolche ſeit einigen

Jahren insgeſlamt gewalchen, und ſodann in Säcken nach London gebracht, wobey folgende Proce-—

dur beobachtet wird.

Der grölste Theill der Merinas tranſumas Leoneſis wird, nachdem er 2u Ende des Aprils aus
Eſtremadura zuriick nach ſeinem Sommer Aufenthalt in Altkaſtilien und Leon gehet, in der Gegend

von Segovia, Soria, und den dortigen Gegenden geſchoren, mithia lind aueh daſelbſt die gehörigen

Anſtalten zum Waſchen zu finden.
Gleich nach der Schur, und vor der Wäſche, gelchiehet vors erſte das Sortiren, welches von

einem heſonders dazu beſtellien, und darauf gelernten Vanne veorrichtet wird. Es wird ſolche in

vier verſchiedene Sorten getheilt, wo zu der erſten Sorte die Wolle von Blättern, Rücken und
J
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Keulen kömmt. Die zweyte iſt von den Seiten, Hällen, und Köpfen. Die dritte iſt die Bauch-
wolle, undh die vierte von den Beinen, oder was überhaupt vom Iinterſien iſt, und in der Schur
zu ſchmuzig geworden, daher aber auch nicht ſauber genug gewaſchen werden karm.

Nachdem nun die Wolle ſortirt iſt, kömmt lie unter die Hand des Wälſchers. Die Waſchlager

ſelbſt ſind an verſchiedenen Orten angelegt. Hierzu gehört erſtlich ein Feuerplatz, wo in drey his
vier groſsen Keſſeln beſtandig heiſses Waſſer in Mlenge gemacht werden kann. Gleich bey dieſem
Platze iſt ein groſser gemauerter Keſſel oder Ständer beſindlich, worein die Wolle Sortenweile ge-
hoben wird; und zwar ſo viel, als der Keſſel auf einmal faſſen kann; hierauf wird warmes Waller
geſtürzt. Der Grad der Wärme iſt ſo, daſs der Wäſeher es an den Händen aushalten kann. Dielſe

au? vorhergehende Weiſe in warmen Walſſer eingeweichte Wolle wird ſodann von dem Wälſcher,
welcher ſich zu lolcher Arbeit ſaſt ganz ausgekleidet hat, gewaſchen, und durch Drücken mit den
Iunden gereinigt, und dahin gebracht, daſs der daran heſindliche Schmutz wenigſtens erweicht wiid.

Gleich bey dielem gemauerten Reſſel fängt ſich ein gemauerter Kanal an, etwa anderthalb Llle

weit, und zwanzig bis dreyſsig Ellen lang, welcher mit dem Kelſſel keine Verbindung hat, und
worin ein beſtändiger ab- und Zulſluſs von reinem kalten Waſſer unterhalten wird. Ilierein wirft
der Wäſcher ſeine im Jteſſel heſindliche Wolle, nachdem ſie in warmen Waller genug gewaſchen
iſt. Tänglt dieſes Kanals lind vier, funf, auch wohl mehr Menſchen angeſtellt, wovon ein jeder
die durch den Ranal ſchwimmende Wolle ergreift, und ſie einigemal hin und her ſpühlert. Der
letzte dieſer Leute nimmt die Wolle heraus, und legt ſie gleich an den neben ſeinem Stande vorge-
richteten reinlichen Platz, und auf dieſe Weiſe wird in einem Tage eine groſse Quantität Wolle

1cin.

Das Trocknen ſoll noch mehrere Vorſicht bedürfen, da die Wolle hierbey hauptſächlich, nach-
dem ſie in Acht genommen wird, ihr Anſehen erhält. Der Plata zum Trocknen, muls ſehr rein ge-
halten werden, und wo möglich aus einem reinen Steinpflaſter beſtenen. Die Lage dellelben muſs
gegen Mittag oder Mitternacht ſeyn, weil die Morgenwinde der Wolle den Glanz und das Anſehn
benelimen und ſie zum Verkauf unſcheinbar machen.

Die auf vorbeſagte Weiſe mit Vorſicht gut getrocknete Wolle wird ſodann in Packe oder Bal-

len eingepreſſet, und zum Verkauf, meiſtens von Bilbao aus, zur See nach London oder Amlter-

dam gelendet.
Die Ballen der erſten und feinſten Sorten werden mit R. f. welches Refino heiſst, bezeichnet.

Die 2weyte mit F. welches Fino bedeutet. Die dritte mit S. welches Secundo iſt. Die vierte mit
T. Terrero, bezeichmet.

Nächſt dieſem wird der Name des Beſitzers der Cabanna, woher die Wolle iſt, und des Sorti-
rers Name angezeichnet, weil gon den letætern einer mehr, als der andere an den Verkaufsſorten in

Reputation ſtent. Der Preiſs iſt für die Aroba von No. J. oder R. f. ego Real de Vellon oder
19 Rthl. 20 Gr. 9e Pf. Von der zweyten Sorte 240 Real oder 16 Rthl. Die diitte Sorte, oder
Secundo, 200 Real oder 13 Rthl. g Gr. Die vierte Sorte oder Terzero, 160 Real, oder 105 Rithl.

Vor einigen Jahlren wurden die Schaafe ein halb Jahr vor der Schur mit rothem Oker, welcher
in den Königreichen Altkaſtilien und Leon gegraben wird, gewaſchen, und man hat geglaubt, nach-

dem es auf vielen Cabannas eingeführt war, daſs ſolches dem Wachsthum der Wolle dienlich ſey.
Allein es hat ſich gefunden, daſs letzteres ungegrundet iſt. Nachſt dem haben es auch die liäufer

der Wolle, vornämlich in Londen verbeten, weil ſich ſolche Wolle niemals wieder recht weils
waſchen liels.“
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ſg. 6Gaq.

Das Sortiren der Wolle iſt hey uns in Deutſohland an ſehr wenigen Orten, oder nur da, ge-
wöhnlich, wo die Fabrikanten keine Wolle eher kauſen, als bis ſie ſortirt iſli. Fur den Landwirth
iſt es immer vortheilhaſter, wenn er leine Wolle ſelbſt ſortiren und dann die veiſchiedenen Sorten
zu verſchiedenen Preiſsen verkauſen kann, als wenn er ſie ſlo überhaupt, feine, mittlere und
ſchlechte durcheinander für einen Preils hingiebt. Die Ahbtheilung der Wolle hat den Vortbeil,
daſs die Rauſleute und Labrikanten ſie in dieſer Art lieber kaufen und eine Sorte in die andere
gerechnet beſſer hezahlen.

Da wo allo die Sortirung der Wolle nöthig wird, muſs die feine von der groben, die gute von
der ſchlechten und die Winter- von der Sommerwolle gelchiecen werden.

Ohne erſt noch den Unterſchied 2u beruhren, den die Wolle in den verſchiedenen I-ändern

in Anſehung ihrer Feinheit und Länge hat, und den man lelbſt in einem und demſelben Lande ſo
verſchieden auf den Schäfereyen ſindet; ſo wollen wir hier nur kürzlich bemerken, daſfs ein jedes

Schaaf an lVeinheit und Lünge verſchiedene Sorten von Wolle trägt. Man kann lie füglich in 3
Gattungen theilen.

1) Die Wolle am Rücken bis- ans Kreusz iſt die beſte oder erſte Sorte.
2) Die von den Seiten am Leibe, vom Kreuz und den IIüften iſt die 2weyte Sorte.
z) Diejenige, welehe vom Bauche, von den Füſsen und vom Schwanze geſchoren wird kann

als die dritte ſchlechteſte Sorte von Wolle angenommen werden.
Dieſo nach Belieben angenommenen Sorten können wieder in mehrere Grade abgetheilt werden;

doch dieſs iſt mehr Sache der Fabrikanten, als des Landwirtns. Wir wollen hier bloſs bey den ge-
dachten 3 Sorten ſtehen bleiben, weil dieſe bey allen, ſelbſt bey den grobwolligſten Schaafen ge-

funden werden; denn ein jedes Schaaf, es ſey auch von weloher Art es wolle, hat wenigſtens drey-

erley Wolle auf dem Leibe.
Nach den verſchiedenen Sorten der Wolle wird nun auch beym Verkaufe der Preilſs ver-

ſchiedentlich eingerichtet, der ſich jedoch mehrentheils nach der Menge der Käufer richtet, denn

je mehr die Wolle geſucht wird, deſto höher ſteht ſie gewöhnlich im Preiſse. Davon lülst ſich
aber hier nichts Beſtimmtes angeben.

8y 63.
Bey uns in Deutſchland hat. man das Waſchen der. Wolle nach der Schur zwar verlueht, aber

noch nicht eingefuhrt. Daher erwähnen wir auch hier nichts weiter davon. Eine wichtigere Frage
für den Landwirth iſt wohbl dieſe: Soll die Wolle bald nach der Schur veikauft, oder auf Speculation

aufgehohen werden? Viele Landwirthe nd der Meynung, es ſey vortheilhafter die Woſſe ſo bald
als möglich ins Geld zu ſetzen, als ſie lange liegen 2u laſſon. Geutebrück erklärt ſich hieruber alſo:
Wer kann und Gelegenheit hat, thut wohl, wenn er die Wolle ſogleich etliche Tage nach der
Schur verkauft, indem, wenn ſie lange liegt, am Gewichte bey einer groſsen Parthie ganz gewils
etliche Steine austrocknen; denn die Luft dringt dureh die lockern Wollſäcke, darin ſie aufbehalten
worden, zieht das darin noch ſteckende, wälſſerichte und ölichte aus, und macht eben dadurch die
Wolle immer leichter. Indeſſen darf die ganze Wolle beym Verkaufe auch nicht naſs oder modericht

ſeyn, welcehes daher kommt, wenn die Schaafe nach der Schwemme, ehe ſie geſchoren werden,

nicht recht trocken werden.



Man kann daher weder geradezu behaupten, dals es vortheilhafter ley, die Wolle ſogleich zu ver-
kaufen, noch auch ſo ganz unbedingt anrathen, ſie ſo lange aufzuheben, bis ſic im Preilse höher ſieigt.

In beyden Fallen kann man gewinnen und verlieren. Es iſt mehr als zu gewiſs, daſs die Wolle,
wenn le lange liegt, ſehr cintrocknet und cein meikliches am Gewichtèé verliert; ja man muls ſo gar
befürchten, daſs die Motten hinein kommen möchten, wenn ſie nicht mehrmals ausgeſucht wird,

und dann kann der Venluſt allerdings beträchtlich werden. Ferner: wenn die Wolle vor der Schur
nicht recht trocken geworden und feucht zuſammen gebunden worden iſt, oder wenn ſie an einem
feuohten Orte aufbewahrt wird, ſo kann ſie leicht dumpfig und modericht werden; folglich an
ihrer Gute und an ihrem Werthe verlieren. Unter dielen Umſtänden, würe es dann freilich beller,

vrenn die Wolſle gleich nach der Schur verkauft wurde. Allein auch beym baldigen Verkauſe kann
man Schaden leiden, wenn man die rechte Zeit nicht triſt. Denn venn man die Wolle auf die
gewöhnlichen Wolhmnärkte ſchickt, so fügt ſichs oft, daſs ſie um etliche Groſchen wohlkfeiler vör-

kauft weiden muls, weil ſie in zu groſser Menge auf den Markt kömmt. Hätte man einige Wochen
gewartet, ſo wurde man vielleicht etwas mehr bekommen hahen. LEhben ſo verhält es ſich umge-
kehrt. Oftmals wird die Wolle anfangs theuerer hezahlt, als wenn man ſie ſpäterliin auf den Maikt
hringt; mithin kann man auch beym baldigen Verkaufe gewinnen und verlieren.

Beym Wollveikauſe muſſen Zeit und Umſtande entſcheiden, ob man dieſelbe bald ins Geld
ſetzen, oder ob man eine Zeitlang Anſtand damit nehmen müſſe. Wenn der Preiſs der Wolle gar
zu gering iſt und man mit einiger Gewilsheit voraus ſehen kann, dals ſie ſteigen wird; ſo handelt

man klug, wenn man lie einige Zeit an einem guten trockenen Orte liegen läſst, geſetzt auch es

trocknete etivas ein. Nur muls die Wolle vorher ehe die Schaafe geſchoren wurden, recht trocken
gewelen ſeyn, ſie mag nun bald nach der Schur verkauft werden, odor einige Zeit liegen bleiben;
denn von naſſer Wolle hat der Ligenthimer auf keinen Fall Vortheil. Und wird die ſeuchte
Vroſſe gleich nach der Schur auſ den Markt gebracht, ſo darf man nicht glauben dadurch etwas
zu gewinnen. Der Kaufmann oder Manufacturiſi iſt gewiſs Renuer von naſſer und troekener Wolle

und bezahlt daher auch für jene nicht ſo viel, als für dieſe. Geſetæzt alſo, es ginge bey trocken
auſbewalhrter Wolle an 100 Steinen 1 Stein verloren, der Preils der Wolle wäre aber währiend der
Zeit, dals man ſie aufhewahrt hat geſtiegen, ſo daſs für den Stein nur 8, 10 oder te Gr. mehr
bezahlt würden, ſo hätte man, einen geringen Verluſt abgerechnet, immer noch dabey gewonnen.

Der Landwirth muſs, ſo gut wie der Raufmann mit ſeinen Producten ſpeculiren und ſie lo hoch

als möglich, ins Geld zu ſetzen ſuchen.

sñ. 6Gö.

Soll die Wolle nicht gleich nach der Schur verkauft, ſondern ein beſserer Preiſs damit abge-
vrartet werden, ſo fragt es ſich: Wo wird die Wolle am heſten aufbehalten, damit ſic weder zu
ſtark austrocknet, noch weniger aber dem Mottenſraſse ausgeſetet iſt? Daſs die Wolle in groſse
Wollſacke oder Zugen gepackt wircd, iſt bekannt; allein dieſe Wollſacke durſen nicht in ſehr trock-
nen Kammern oder Behältniſſen, wohin die Sonne ſtark ſcheint, anſhewahrt werden, weil die

Motteu an ſolchen Orten am gelſährlichſten ünd. IIlat man ein Behaltniſs, daſs der Sonne nicht
ausgeſetzt, dabey kihl und nur nicht ſo feucht oder naſs iſt, dals die Wolle anlauſen laun, ſo iſt
dieſs der beſte Ort lie Wolle daſelbſt Jahre lang, ohne Geſahr von den Motten geſieſsen zu werden,
in Sackon aufgubewahren. Dabey verſteht ſich von ſelbſt, daſs dieſe Wollſlucke nicht an der Erde
liegen durfen, ſondern vermittelſt einiger Strange oder Seile an der Decke ſchwebend aufgehängt
werden müſſen, und zwar darum, damit nicht Ratten und Mäuſe ihren Auſenthalt in den Wolllacken
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nehmen und die Wolle zerfreſſen. Wer zugleich in jeden Sack zertheilt etwas in Tiien- oder Ter-
pentinöl getränktes Papier einlegt, und diels zuweilen wiederbolt, der wird die Motten deſto ſiche-

rer abhalten.

ſ. GJ.
Es iſt eine bekannte Sache, daſs viele Landwirthe und Schäfer ihre Wolle, nach Geutebrücks

Vorſchlag, bald nach der Schur verkaufen und dabey viel zu gewinnen glauben, wenn ſie ſich fol-
gender Vortheile bedienen. Sie laſſen näümlich die Wolle, bey den gewaſchenen Sohaafen, vor dem
Scheeren, nicht recht trocken werden und binden ſie nach der Schur ſeucht zuſammen, legen ſie

auch wohl gar, wenn die Abfahrt nach dem Wollmarkte nicht gleich geſchehen kann, an feuchte
Orte oder in Gewölber, damit ſie noch mehr Feuchtigkeit an ſich ziehen und im Gewichte ſteigen
möge. Zur Abfuhre ſelbſt wählen lie, ſo viel, als möglich, trübe, feuchts Tage oder auch derglei-
chen Nächte, damit die Wolle in der Feuchtigkeit und Schwere erhalten wird. Durch dieſe und
ahnliche KRünſte ſucht man ſich Nutzen zu ſchaffen, allein man thut ſch in der That Schaden;
denn die Käufer entdecken, wie kurz vorher bemerkt worden iſt, dergleichen Betrügereyen ſehr
bald und nicht genug, daſs der Verkäüuſer dann weniger für ſeine Wolle erhält, ſo bringt er ſich
auch um ſeinen guten Namen und wird von jedem Rechtſchaſfenen als ein Betrüger verabſcheut.

Die Schäfer in Pommern behandeln ihre Wolle noch ſchlechter, blos um ſie ſchwerer zu machen.

Sie bekümmern ſich erſtlich bey der Schaaffehwemme am allerwenigſten um flieſsendes oder um rei-
nes, helles Waſſer; der erſte beſte Teich, mag er auch noch lo voller Schlamm ſeyn, oder eine
jede andere Pfütze, iſt ihnen gut genug dazu. Wird während dem Walchen das Waller von den
Schaafen aueh noch ſo trübe gemacht, ſo achten ſie dieſes gar nicht, weil ſie es wünſchen, daſs
ſich der Sand in die Wolle legen und dieſe ſchwerer machen möge. Hahen ſie Gelegenbheit, die ge-

ſchwemmten Schaafe im Sande oder Staube zu treiben, ſo verſäumen ſie dieſe gewils nicht, damit
ſich Sand und Staub recht in die naſſe Wolle ſeten und das Gewicht vermebien helfen.

Wenn bey uns die Schaafe auf den Sckeuntennen geſchoren werden, ſo reinigt man dieſe ſorg-
fältig von allem Unrathe, damit kein Koth und Staub in die Wolle kommen ſoll. Der Pommeriſche

Schüſer thut gerade das Gegentheil.  Bey der Schur beſtreut er die Tenne mit. Sande und Staube
und damit ſich der Staub ja recht in die Wolle einlege, wälæt er wohl gar die naſſen Pelze darin
herum. Anſtatt, daſs wir die Decken in den Schaafſtällen gut verwahren, auch die Vutterraufen
ſo anzubringen ſuchen, daſs weder von jenen, noch aus dieſen Heugeſlame und anderes klares Stroh

den Schaafen in die Woſſe fallen kann; ſo ſtreuen jene Heuſaamen und dergleichen klares Zeug in

die Wolle und laſſen bey der Schur, die geſchieht, wenn die Wolle noch halb nals iſt, alle Rlun-
kern darin. Und damit die Wolle ja nichts von ihrer Feuchtigkeit verliere, ſo bindet man ſie
gleich nach dem Abſeheeren ſeſt zuſammen. Ilt ſie ja zu trocken, ſo wird ſie mit Walſer beſpreugt,

und damit ſie durch die warme Sonnenluft nicht wieder austrockne, ſo briugt man die Wollgebunde,
ehe ſie zu Markte gebracht werden, oft mehrere Wochen lang, an einen feuchten Ort.

Wird die Wolle endlich 2u Markte gefahren, ſo wartet man, wo möglich, ſanfte Regentage
ab, oder man bringt den belalenen Wagen gegen Abend ins Freye, damit die Wolle vom Thaue
befeuehtet werde und dann führt man des Nachts fort, damit Luft und Sonne ja nichts von der
Feuehtigkeit hinweg nehmen können. Kurz man bedient ſich aller nur möglichen Mittel, um die
JVolle ſeueht und ſehwer zu machen, und demungeachtet iſt dieſe Wolle Iiauſmannsuaure. Allein,

daſs ſich die Schäfer, ſo grobe Betrügereyen erlaubhen und erlauben dürſen, davon iſt die Urſache
dieſe, dals ſie den Kauſſeuten drey pro Cent Waſſergeuielit gehen mülſſlen, damit ſich dieſe Schadlos

P
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halten können. Der Kaufmann verliert dabey: nichts aber die armen Handwerksleute, welche der-
gleichen Wolle kaufen müſſen, die werden hetregen.

Billig ſollten dergleichen Betrugereyen der Schäfer und ſelbſt der Hauſſleute (denn. nur. dieſe

beyden gewinnen dabey) nicht geduldet werden. Den Manufacturen iſt an guter Wollwüälche gar
viel gelegen. In Frankreich hezahlt man für die Wolle, welche in den Gobelin gewaſchen worden,
mehr als für die, welche in der Seine gewaſchen worden iſt. Die Urſache davon iſt die, daſs das
Walſler der Gobelin die Wolle zur Bearbeitung, Walke und PFarbe weit gelchickter macht, als

das Waller der Seine.

Aekhte Abtheilun s.
Vom Ausmärgen oder Auspraacken und Maſten der Schaafe.

ſ§. Gs.
Damit man ſowohl im Herblie, als auch im Winter und Frühlinge fette Hämmel habe; ſo kann

das Ausmärzen oder Auspraacken*) z2weymal im Jahre geſchehen, nämlich einmal um Johannis und

—Qmiee

das zwoytemal mit Anſange des Winters. Denn, wenn man Gewinn von ſeinen Praackſchaafen ziehen

will, ſo muls man ſich ſo einzurichten ſuchen, daſs man immer fettes Schaaſvieh zu verkaufen hat;
weil die Fleiſcher alsdann, wenn dieſes Ileiſch rar zu werden anſängt, die ſetten Ilämmel und Schaaſe
deſto theurer bezahlen. Hat man ſich auf einer Schäüferey einmal ſo eingerichtet, dals ſiets ſettes Vieh

zu haben iſt, ſo darf man nieht in Sorgen ſeyn, dals man es nicht abſetzen werde; die Metzger oder
leiſcher holen es gewiſs zu allen Zeiten ah und bezahlen es gut. Wo man bey ciner Schüferey
das ausgzumärzende Schaafrieh, es beſtehe nun in IImmeln oder zur Zucht untauglich gewordenen
Nſutterſchaafen, fett machen und auf dieſe Art verkaufen will, da muſs man aueh, wenn anders
Vortheil dabey heraus kommen ſoll, mit genuglamen Putter ſowohl im Sommer, als Winter vei-
ſlehen ſeyn, das heilst: man muſs im Sommer gute Weideplätze haben, die man nicht beller be—
nutzen kann, und bey der Winterfütterung oder der Maſt muls man auch mit hinlänglichem Iieue

verſehen ſeyn. Vo aber beydes nicht ſtatt ſindet, da thut man beſſer, wenn man das Märzvieh,
gleich nach dem Auspraacken mager, entweder an die Fleiſcher, oder an andere Perſonen, welche
Fettweiden haben, verkauft.

ſß. 69.
Ehe wir vom ettmacken der Schaafe handeln, wollen wir zuvor mit wenigen Worten anzeigen,

wie man ſich beym Verkaufe des magern Märzviehes, da wo man keine Gelegenheit zum Mäſten
hat, zu verhalten habe. Zuerſt entſteht die Frage: Wann wird wohl das ausgemärzte Schaafvieh
am beſten verkauft? Dieſe Fiage lälst ſtch leicht beantworten. Der Landwirth muls die Zeit willen,
wenn das Vieh im heſten Preiſse ſteht, oder am meiſten geſucht wird.

Wo man allo ſelbſt keine Fettweiden hat, um das ausgemärzte Vieh recht fett zu hüten, da geht

man am ſicherſten, wenn man ſein ſümtliches ausgemürztes Vieh an Hämmeln und Mutterſchaafen,

wenigſtens bis zum Ilerbſte hin, auf den Stoppelfeldern und Wieſen hüten läſst, um es dadurch ſo

Ausmärzgen, Auspraacken auch Ausbracken ſind Provincial-Ausdrüũcke, die davon gebraueht vwerden,

wenn man gegen den LIerbſt aus einer Heerde alle überflüſsigen Scliaafe, die man nicht auswintern will,
auslucht und verkauft oder fett macht.



“ÓÚnÙ—n 59

fleiſchig, als möglichi zu inachen, utiddann die ganze IIeerde an den PVleiſcher verkauft. Da, wo
man zweyſchüriges Vieh hat, wartet man die Herbſtſchur erſt ab, elt man die Schaaſe verkauſt;
denn von ſolchem Viehe, welches gut bey Leibe iſt, erhält man allezeit mehr Wolle, als von ge-

ringem Viehe.
Bey Verkaufung ſolcher Schaafbeerden an die Metzger, hat man jedoch aueli einige Vorlicht

anzuwencen, damit man nicht hintergangen wird. Die PFleiſcher plegen nämlich, wenan ſie ſolches
Jlätzvien kauſen und lelbſt keine Gelegenheit haben es noch eine Zeitlang; auſ der Wveide gehen

zu laſſen, es ſich auszubedingen,  dals ſie das erhandelte Vieh noch eine Zeitlang bey der Schä-—

ferey auf der Weide laſſen und nur von Zeit zu Zeit eine Parthie von der lleerde wegholen
durſen. In dieſem Falle muſs man ſich bey Verhandelung der ganzen IIeerde, ſogleich die volle
Kauſſumme bezaklen laſſen. Denn geht man den Contract mit dem Fleiſcher ein, ſich allezeit nur

ſoviele Stücke bezahlen zu laſſen, als er jedesmal ahholt, lo wird man betrogen. Der PLleiſcher
ſucht dann nach und nach die helten und fetteſten aus und laſst die ſchlechten, welche alsdann kein

anderer Fleiſcher hahen mag, 2zuruck.
Geſetæzt aber man hutte eine ſtarke Schäferey und hätte ehen nicht überſtülsige Weide, ſo daſs

durch den längern Aufenthalt des Märzviehes, die ubrigen Zuchtſchaaſe vielleicht des nöthigen Put-
ters beraubt würden, lo iſt es ſur die bleibenden Zuchtſchaafe ſowohl, als für den Ligenthümer
der Schiaſerey vortheilhaſfter, die ganze Heerde gleich nach dem Ausmärzen fortzuſchaffen,, damit

das F'utter den ubrigen Schaafen nicht entrogen wird.
An ſolchen Orten, wo man die, Schäfereyen: nicht zu ſtark macht, ſondern auf genuglame

VWeide bedacht iſt, da kann man freylich die ausgemaræaten Schaafe bis zum Herbſte auf die Weide

mitgehen und fett werden lallen.

g. 70.
Das Fettmachen kann auf 2weyerley Art geſchehen, nämlieh einmal im Sommer mit grünem und

dann im Winter mit dunem Putter.
sSollen die Schaafe im Sommer mit grüner PFutterung fett gemacht werden, ſo verſteht es ſich

ſehon von ſelbſt, dats man hierzu gute grasreiche und fette Weideplätze haben muſſe. Wo man
nun ſolche gute Grasweiden hat, da kann man den, Sommer hindueh auch wohl zweymal fett

maechen und wenn ein Haufen Schaafe fett gehütet. und an die Eleiſcher verkauſt worden ilt, ſo

Kkann man einen andern an deſſen Stelle treten laſſen.
Die Zeit, welehè ein zur Maſt beſtimmter Hammelhaufen, zum L'ettwerden braucht, läſst ſich

nicht heſtimmen, weil diels blos von! guter, fetter, mit vielen nahrhaſten Iiräutein beſtandener Weide
abhangt. Denn wenn die Weide, (wozu ſowohl Grasplätze, als Stoppelfelder gehören) recht gut

iſt; ſo kann man in einer Zeit von zwey bis drey Monaten einen Haufen fett machen und wenn
man die Maſtung ungefähr im Monate März oder April anfängt, ſo kann man füglich zwey, auch
wohl drey Maſtungen zu Stande bringen? Sind aber die: Hutungen mager, ſo daſs die Thiere nicht
immer vollauſ gutes Futter erbalten können, ſo wird allerdings auch mehr Zeit zum Pettwerden

der Schaaſe erlſoidert.

g. 71.

Das frühere oder ſpätere Fettwerden der Schaafe hängt aber auch mit von ihren höherem oder
geringerem Alter ab; denn ein junges Stück Vieh nimmt allemal weit eher und beſſer zu, als ein,

ſchon bejahrtes.
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Das beſte Alter bey den Hämmeln zum Pettmachen iſt, wenn ſie 3 und 4 jährig ſind. Denn un-
geachtet man auch jüngere Stücke wählt z2. B. Zeithämmel, die zweyjährig ſind und ehen deswegen
den Namen Zeithämmel erhalten, weil ſie um dieſe Zeit tüchtig ſind, als gute Hämmel gelchblachtet

zu werden; ſo nimmt man doch zur Maſt lieber drey und vierjährige Hämmel, weil dieſe mehr Fleiſch
und Fett auf der Weide bekommen, als das jüngere Vieh und daher auch von den Fleiſchern theuerer

bezahlt werden.
Mãärzhämmel nennt man eigentlich diejenigen Hämmel, welche hereits ſechs bis ſieben Jahre alt

ſiad, die Zähne ziemlich verloren haben und daher ausgemärzt und gemäſtet werden müſſen. Lben ſo
werden auch alte Stünre oder Schaafböcke, wenn ſie vorher kaſtrirt worden ſind, mit unter den Ham-

melhaufen gethan und gemaſtet.
Ferner bringt man auch ſolche Mutterſchaafe, die öfters bocken oder ſtäühren und gleichwohkl

nicht trächtig werden (man plſlegt ſie Reiter zu nennen), wenn ſie gleich noch jung oder noch nicht
aus den gewöhnlichen Zuchtjahren heraus ſind, als Märzſchaafe unter die zur Maſtung beſtimmten Hüm-

mel. Doch braucht man bey ſolchen Reitſchaafen auch die Vorlicht ſie erſt über 3 Jahre alt werden
zu laſſen; werden ſie dann nicht trächtig, ſo märzt man ſie aus. Da dergleichen Schaafe auch unter
den Hämmelhaufen noch ſort bocken, wenn gleich keine Stähre darunter befindlich ſind und ihr
Fleiſeh deswegen einen unangenehmen, bockichten Gelehmack bekommt; ſo muſs man ſoleche Thiere
nicht zum eigenen Gebrauche ſchlachten laſſen, ſondern mit andern Fettſchaafen verkaufen. Dals
man übrigens auch alte, zur Zucht untaugliche Muttterſchaafe mit zum Pettmachen beſtimme,
iſt ehenfalls bekannt. Nur kann man mit dieſen nicht ſo wie mit den Hämmeln verfahren, aulſser,

venn ſie ſehon vor der Zeit, wo die Stähre unter die Lammſchaafe gethan werden, ausgehoben und

dadureh vor dem ahermaligen Trächtigwerden geſichert worden ſind. Im entgegengeletæten Falle
müſſen ſie ſo lange unter der Heerde gelaſſen werden, bis ſie ihre Lämmer gezogen und dieſe ab-
goſetat oder entwõöhnt worden ſind. Dergleichen Schaafmütter müſſen auch mit dem Melken ver-
ſchont werden.

D

8. 7a.
Die Lämmer, welche in groſsen Städten, zeitig im Frühlinge, oder au Oſtern, zur Speiſe geſucht

und gut hezahlt werden, pflegt man eigentlich nicht erſt auf die Maſt zu bringen. Wenn ſie gute
und Milechreiche NMuütter haben und im Stalle mit gutem Heue verſehen werden, wenn ſie noch
nicht mit auf die Weide gehen können; ſo werden ſie ſchon dadureh allein gut und ſchlachthbar.
Sollen dieſe jungen Thiere aber noch zeitiger verkauft werden, ſo müſſen die Mütter bereits im
Monate Auguſt zu den Böcken gelaſſen werden, damit ſie ihre Jungen früher 2zur Welt bringen. Al-
lein 2u ſo früher Lämmerzucht muls nur, vwie ſchon erinnert worden iſt, eine gewiſſe Anzabl
Mutterſchaafe beſtimmt werden.

Wollte man aber die Lämmer geſchwind fett machen, ſo vwürde man ſich dazu am heſten der
Erbſen hedienen. Dieſe werden in Walſſer eingeweicht und aufgequellt, aber jedesmal nur in klei-
nen Portionen, oder ſo viel, als ungeführ auf einen Tag zum Putter nothwendig ſind, damit ſie
nieht durch langes Stehen faul und für die Thiere unſchmackhaft werden. Vicken ſind hierzu gleich-
falls brauchbar, allein die Läümmer freſsen ſie nicht ſo gern, als die Erbſen.

ñ. 75.
Aut ſolchen Gütern, wo man Kraut, Kohl, Kartoſfeln, Möhren oder gelbe und andere Rüben

in Menge erbaut, da kann man auch mit dieſen Fntterarten im Herbſte die Maſtung der ausgemãraten



61

Schaafe verauſtalten. Dabey müſſen ſie aber auch täglich ein paarmal, und zwar des Morgens uncl
des Abends, ein wenig Heu in die Raufe erhalten, wovon ſie deſto eher zunehmen und fett
werden. Allem Maſtviehe und allo auch den Schaafen muſs das Futter immer in kleinen Portionen
und mit etwas Salz vermiſcht, gereicht werden, wenn die Maſtung anders gut und geſchwind von

ſtatten gehen ſoll.

An ſolchen Orten hingegen, wo es an den angeführten grünen PFutterarten mangelt, da kann
man die Schaafe auch mit recht klar geſcknittenem Häckſel, der mit etwas Schrot von allerley Ge-

traide, von Licheln, wilden Kaſtanien u. ſ. w. vermiſcht wird, mäſten. Seltſt grüne Eicheln,
welche die Schaafe ſehr gern freſſsen, können zur Maſt mit angewendet werden. Allein da dieſe
ſehr erhitzen, ſo müſſen die Thiere immer genug Waſſer 2um Saufen erhalten, und dals um ſo
mehr, wenn ſie neben vorgedachtem trockenen Futter, nichts grünes erhalten dieſs muſi a h

ſohehen, wenn ſie mit anderm durren Futter gemälſtet werden ſollen d uec Zge—

ß. 74.
Eine andere Maſtung der Schaafe im Winter wird blos mit Heu, Hafer und dergleichen

HKörnern veranſtaltet. Sie wird in den gewöhnlichen Winter-Monaten, ungeführ um Weyhnachten
herum, unternommen und dann gehörig fortgeſetat, damit man die Fleiſcher gegen den Frühling
bin, wenn die Braten von dieſen Thieren rar ſind, folglich theuer bezahlt werden, mit fetten Häm.

meln verſehen könne.
Des Morgens und Ahends giebt man ihnen Heu in die Raufen und des Mittags, entweder etwas

Hafer, (ungefähr S oder  Pfund auf die Mahblzeit) oder Sehrot von Gerſte, Eibſen, Bohnen und

Wiceken. Dabey darf aber auch das Salzgeben, ſo wie das öftere Tränken mit reinem Waller nicht
vergeſsen werden.

Manuche empfehlen Oelkucken- Getränk für die auf der Maſiung ſtehenden Schaafe; allein dielſs

taugt nichts für das Maſtvieh, weil das Fleiſch einen ſehr unangenenmen und höchſt widrigen
Geſehmack davon erhalt; und je mehr und je länger ein Stück Vieh Oelkuchen, ſey es nungim Ge-
tranke, oder auch trocken bekommt, deſto mehr wird das Fleiſch davon verdorhen. Uns ilſt ein
Beyſpiel bekannt, daſs Landleute ibren auf der Maſt ſtehenden Schueinen öfters Oelkuchen mit an
das Futter gaben, um dieſen Thieren eine Gite damit 2u thun und die Maſtung zu beföõrdern; allein
dieſer Verſuch bekam ihnen ſehr übel; das Fleiſch hatte dadurch einen ſo haſslichen ölichten Ge-

ſchmack angenommen, daſs ſie es, ungeachtet ſie eben nicht eckel waren, kaum zu eſſen ver-
mochten.

Ob die auf der Maſt ſtehenden Schaafe ſchlachtbar und 2zum Verkaufe tüchtig ſind, diels ſuclit

man durchs Begreifen derſelben an der Bruſt, den Sohultern und dem Schwanze zu erfahren. Fin-
det man, daſs diele Theile fein mit Fleiſch und Fett bewachſen ſind, ſo iſt dieſs ein Zeichen, dalſs
ſie zum Schlachten und zum Verkaufe tüchtig ſind.
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Neunte Abtheilun g
Von der Veredlung der ſSchaafe oder von der Verfeinerung der Wolle.

76.
Da eine Schüäferey mit feinwolligem Viehe, bey einem geringen Roſtenaufwande, weit mehr

einbringt, als eine andere eben ſo ſtarke mit grobwolligem Viehe, ſo kann es wohl keinem Land-
vrirthe, dem es um Verbeſſerung ſeiner Wirthſchaft und Erhöhung ſeiner Finkünfte zu thun iſt,
gleichgültig ſeyn, mit den Grundlatzen bekannt zu werden, welche man bey der Veredlung der

schaafe oder bey der Verfeinerung der Wolle hefolgen muls.
Daſs man ſich in verſchiedenen Ländern mit der Veredlung der Schaafe ſchon ſeit mehreren

Jahiren beſchäftiget und in manchen derſeſlben 2. B. in Sachſen, Preuſsen, u. ſ. w. ſehr glück-
liche Fortſchritte darin gemacht hat, das iſt eine bekannte Sache. Allein dieſe Verbeſſerungen ſind

doch immer noch nicht ſo allgemein, als ſie es verdienten, und in manchen Ländern hat man kaum
angefangen dieſem Gegenſtande einige Aufmerkſamkeit 2zu widmen. Es iſt alſlo wohl ſehr natürlich,
wenn man ſich zu der Frage verſucht fühlt: Welches ſind wohl die Urſachen, daſs die mehrſten
Landwirthe in der Veredlung der Schaafzucht ſo ſaumſelig, oder doch noch ſo weit zurück ſind?
Ilauptſüchlich ſind es thörichte Vorurtheile, die eine Menge Einwürfe veranlaſſen, wovon wir hier

sinige anfuhren und beantworten wollen.
Zueiſt ſagt man: das Rlima legt uns Hinderniſse in den Weg. Die PFeinheit und Vollkommen-

heit der Spaniſchen Wolle, als der beſten, hängt mehrentheils von der weit wärmern Himmelsge-

gend und der guten Weide ah.
Allein dieſer Linwurf iſt durch die Verſuche, welche man in Ländern, die unter einem kältern

Himmelsſtriche liegen, mit dem glücklichſten Erfolge angeſtellt hat, hinlänglich widerlegt. Wie
viele Schäfereyen haben wir nicht in Sachſen, Preuſsen, dem Kaiſerlichen, Hannsveriſchen u. Jſ.
w., die durch Spaniſche oder Engliſche feinwollige Böcke veredelt und zu einer ſolehen Voll-
kommenheit gebracht worden ſind, daſs ſie den Spaniſchen wenig oder nichts nachgeben, ungeachktet

in allen dieſen Lindern weder ein ſo warmes Iilima, noch auch ſo gute Weide, als in Spanien

angetroſfen wird.
Die Hauptſache berulit auf der Schaafrace. Denn ein Schaaf, das von Natur feine Wolle hat,

vird dieſelbe auch ſtets hehalten, man bringe es in ein Land in welches man wolle. Lben ſo
veihält es ſich mit grobwolligen Schaafen. Dieſe mögen aus einem kalten Lande in das würmſte

gebracht werden, ihre Wolle wird immer dieſelbe bhleiben und ihre natürliche Grobheit behalten.

Den Beweis hiervon giebt uns das warme an guten Weiden reiche Spanien. In dieſem ILande, wo
man die ſeinſten Schaafracen hat, gieht es Schaaſe, die ſo grobe Wolle tragen, als man ſie nur im-

bey uns in Deutſchland ſinden kann. Diels hönnte gar nickt ſiatt inden, wenn Klima und
Weide einesa ſo ſiarken Eiaftuſs auſ die Verfeinerang der Volle litten, und wenn es nicht an der
Race der Schaafe ſelbſt lüge. Das ganze Land iaaite daan ciugiier Wolle haben, welches gleich-

wohl der PLall nicht iſt.
Ganz anders verhaält es ſici. mit der AMenge der Waolle, dieſe hängt gröſstentheils von der gu-

2ten Tutterung ab; denn ein J. mmeilieb erun es oder halh ſatt gefrttertes Schaaſ, wird nie ſo
viel Wolle liefein, als ein anderes, von der nardichen flace, das ſtets mit gutem Putter auf der

9Weide und im Stalle verlouen werden kann. Die Beweiſe fur diele Behauptung licfern alle Schãäfe-
reyen, wo die Schaafe nur hummerlich uad ſo ernälert werden, daſs ſie kaum das Leben erhalten;



ſo wie man im Gegentheile bey Schäfereryen, wo diele Thiere ilue Nahrung im vollen Maalſsco
erhalten, wenigſtens J mehr Wolle erhült.

Daſs das Klima nicht die Feinheit der Wolle bewirke, dafür kann man noch als Beweis die
in Sachſen angelegte Spaniſche Schäferey anführen. Denn als 1765 das feine Schaaſvien aus Spa-

nien nach Sachſen gebracht wurde, war die Veränderung des Klima und der Weide gewiſs ſehr
auffallend, und gleichwohl hat ſich die Feinheit der Wolle bey dieſen Schaafen nicht verloren. Die
noch jetzt bey Stolpen in Sachſen vorhandene Schäterey von Spaniſchen Schaafen kann jeden Zoveitf-

ler von der Wahrheit des Geſagten hinlänglich überzeugen.

s. J76.
Viele Landwirthe machen noch den ELinwurk: Wenn wir auch, ſagen ſie, die Veredlung mit

unſern Schaafen unternehmen wollten; ſo würde uns dieſs immer nicht viel helten. Die Schaafe
arten, wie wir dieſes mit Beyſpielen beweiſen können, aus und liefern in der Folge ſehlechtere

Wolle.

Es iſt z2war wahr, daſs die Schaafe in der Folge wieder ausarten und ſchlechtere Wolle liefern;
allein es iſt ehen ſo wahr, dals an dieler Ausartung nicht die Schaaf- Race, ſondern die Landwirtho
ſelhſt Schuld ſind. Ein Schaaf das feine Wolle hat, behält e immer. Wenn aber bey der Aus-
wahl der Zuchiböcke und bey der Begattung Fehler gelchehen, dann iſt es natürlich, dals die Nach-
kömmlinge ausarten und ſehlechtere Wolle liefern müſſen. Geht man aher dabey vorſichtig und ſo
zu Werke, wie weiter unten bemerkt werden wird, dann geht man in der Wollveredlung gewils

immer vorwäãrts.

Herr Amtsverwalter Fink zu Röſitz ſagt: Die Nachkommenſchaft der Spanilſchen Schäferey in
Sachſen, ſo mit einheimiſchen oder ſo genanntem Landvieheo gar nicht iſt vermengt worden, trägt

uach funfzehn bis 2wanzig Jahren Wolle, die derjenigen völlig gleich iſt, welehe ihre Vorfahren
aus Spanien auf dem Leibe mitgebracht habhen. Denn als im Jahre 1778 2zum zweytenmsle eine
Leerde feiner Schaaſe uncd Böcke aus Spanien nach Sachſen geſchaſt und die Wolle, welche diele
Schaafe und Böclie aul dem Leibe mitbrachten, mit der Wolle verglichen wurde, welche die Nach-
kommenſehaft des erſten Transports von 2765 zu der Zeit, nämlich 1778 trug; ſo ſand ſich, dafs
dieſe Wolle jener gang gleich in Gute und Feine;, und weder durch Klima, noch Futter oder Nah-

rung verändert worden. Tritt aber wirklich an einem Orte Verſchlimmerung oder Ausartung der
Wolle hey einer veredelten IIeerde ein, ſo rührt dieſes gewiſs nicht von dem lilima oder Futter,
ſondern ganz ſicher von ſchlechter und unvorſichtiger Wahl der Böcke oäer Stähre her. Wenn
man daher die Zuehtböcke, die man etwa unter äen Lämmern gehen gelaſſen hat muliert und findet,
dals ſie nicht die feine Wolle haben, die ſie doch als Liämmer verſprachen, ſo zeichne man ſie aus,
verkauſle lie oder binde ſie ab. Es iſt bisweilen der. Fall, daſs ein Bocklamm alle Eigenſchaften
eines guten Stähis zeigt, man läſst es daher gehen, ſiebt aber in der Folge, wenn es zur Zucht
tauglich iſt, nicht darauf, ob es auch durchaus feine, nicht aber an den Schenkeln und Schwanze
lange grobhe Wolle habe. Man verwendet das Thier zur Fortpſlanzung und die von ihm abſtammende
erſie Generation geht gleich zurück. Nun ſagt man dann: das Vieh artet ſich aus, wreil es nicht an
unſer Klima gewöhnt iſt; man bedenkt aber nicht, daſs man in der Wahl der Eocke geſiolpert
und nieht die gute Regel befolgt hahbe: der Zuchtſtälr oder Bock muſs jedesmal, wo nicht feinere,
doch genaueſiens die Feinheit der Wolle des Mutterſcohaafes haben. IIt dieſs cer Fall nicht, ſo wird

die Nachkonmmenſehaft immer ſchlechter.“



2

 bqha

S. 77.
Noch ein anderer Einwurf wider die Veredlung der Schaafe iſt dieſer. Man ſagt nümlich: das

Spaniſche Vieh giebt weit weniger Wolle, als unſer Landvieb; was man daher auf der einen Seite
an der Feinheit der Wolle gewinnt, das geht auf der andern am Gewichte verloren, folglich wird

durch die Verfeinerung der Wolle nichts gewonnen.
Es iſt allerdings ein Unterſchied unter der feinen Spaniſchen und unter der groben Landwolſle.

Das Haar der erſtern iſt etwas kürzer und weit feiner, als das von der letatern. Allein das iſt noch

kein Beweis dafür, daſs man durch die grobe Landwolle mehr gewinne, als durch die feine. Der
obe langhärige Pelæ von dem Landſchaaſe fällt freilich mehr in die Augen, aber wie dünne ſteht
nicht das Haar hey einem ſolchen Schaafe, und wie dicht dagegen bey einem veredelten? Dieſer
Unterſchied in der Dichtigkeit kann am leichteſten beym Regenwetter bemerkt werden. Das Spa-

niſche oder feinwollige Schaat kann wohl 2wey bis drey Tage im Regen ſeyn unà demungeachtet
wird es ihm, wegen der Dichtigkeit ſeiner Wolle, nicht bis auf die Haut dringen. Das Landſchaat
hingegen darf nur 24 Stunden im Regen ſeyn, ſo wird ſich ſeine grobhärige Wolle überall von ein-
ander theilen und die Haut wird bald naſs werden. Was alſo dem Haaren des veredelten Schaafes
an Länge und Stärke abgeht, das wird dureh die Dichtigkeit derſelben erletat, die weit gröſser iſt

als bey grohhärigen Schaafen.
Ueberdieſs hat man ja auf veredelten Schäfereyen ſchon längſt gefunden, daſs der Unterſchied,

in Anſehung der Menge der Wolle, von veredelten Schaafen und von dem Landviehe, nur ſehbr ge-
aing iſt. Man hat bey genau angeſtellten Verſuche gefunden, daſs ein Spaniſcher Bock uber 4, ein

Hämmel gegen 4 und ein Schaaf beynahe 3Z Pfund Wolle geben. Bey den veredelten Schaafen
Jlaſst ſich eben ſo wenig, wie bey den Landſchaafen, ein genau beſtimmtes Gewicht angeben, wecil

die grölsere oder geringere Quantität der Wolle von verſchiedenen Umſtänden abhängt. Wohlgenährte
Schaafe, die Sommer und Winter vollauf Futter haben, geben weit mehr Wolie, als ſolche, wo
das Gegentheil ſtatt indet. Man hat mehrere Beyſpiele, daſs gur gefütterte Hämmel 6G und mebhr
Pfund Wolle gelieſert haben. Nimmt man nun noch den hohen Preiſs der feinen Wolle, der ge-

wöhnlich noch einmal ſo hoch, als der von der Landwolle iſt, ſo iſt dieſs ſchon Auſforderung genug,
mehr Zeit und Mühe als bisher, auf die Veredlung der Schaafzucht zu wenden.

Herr Borousky giebt in seinem Almanack fuür Landuirthe folgende Berechnung vom Wollertrage
einer veredelten Schäferey. Der Ertrag der Wolle, ſpricht er, iſt nach den Jahrgüngen ſehr ver-
ſchieden. Hieſigen Orts ſebe ieh es als eins der geringſten Wolljahre an, wenn 10 Stück Schaafe
(Hammel, Schaafe und Jährlinge unter einander) nur 1 Stein Wolle geben. Ieh habe Jahre gehabt,
wo g Stück einen Stein getragen haben. In einem gemeinen Jahre aber werden circa ꝗ Stück auf
den Stein gerechnet, und ſo iſt auch jederzeit das Verhältniſs der ſogenannten Spaniſchen gegen dieo
Deutſehen Schaafe geweſen. Vorausgeſetzt, daſs man geſundes und kein faules Vien hat, ſo wird
man auch dergleichen Wollertrag jederzeit erhalten, wenn man im Sommer nicht zu viel Vieh hält und

im Winter daſſelhe nicht hungern lälst,

S. 738.
Manche machen auch den Einwurf: Wenn alle Schaaſe in einem Lande veredelt würden, uncd

niehts als feine Wolle trügen, ſo würde dieſe Wolle nicht nur im Preiſse ſehr fallen und nicht beller,
als die Landwolle bezahlt werden; ſondern es würde ſogar an Käufern mangeln, weil man die mittlere

und grobe Wolle zu den Bedürfoiſſen des gemeinen Mannes weit mehr nöthig hahe und häufiger ver-
arbeite, als die feine; die ſogenannte Mittelwolle werde daber auch am ſtürklten geſucht, und ver-



ÔÚÔnS 65

hältniſsmäſsig lehr gut bezahnlt. Es iſt wahr, daſls man zu den Producten für den gemeinen Mann
jetet lehr viele grobe und Mittelwolle braucht, es iſt ferner eben ſo wahr, daſs die feine Wolle im
Preiſse fullen würde, wenn man die Schaafe eines ganzen Landes veredelte; allein demungeachtet

würden doch immer noch eine Menge Landwirthe bey ihren alten Gewohnheiten und Vorurtheilen
bleiben, so daſs es nie an groher oder Mittelwolle mangeln dürfte. Und wie viele wird es endlich
nicht geben, die, wenn ſie auch das Veredlungsgeſchäft hey ihren Schaafen anfangen, doch dabey

fehlerhaft zau Werke gehen, und daher nie eine recht feine, ſondern nur mittelfeine Wolle erhalten.
Geſetæzt aber auch, die Schaafe eines Landes würden durchaus veredelt oder es würde lauter feine
Wolle erzeugt, undder Preiſs dieler Wolle fiele dadureh etwas; geſetat man würde aus Mangel an
grober Wolle genöthigt, ſtatt der ſonſtigen groben Waare, nur ſeine zu verfertigen, wäre es denn

etwa nicht weit beller, wenn der Mittel und gemeine Mann, der ſonſt nickts als grobe Tuccher,
strümpfe u. ſ. w. tragen muſste, nun für einen nicht viel höhern Preiſs feine Kleidungeſtücke haben
könnte, weil die feine Wolle nicht mehr ſo theuer wäre? Wenn auch der Landwirth unter die-

ſen Umſtänden ſeine feine Wolle etwas wohlfeiler verkaufen muſste, ſo würde er dabey doch im-
mer noch mehr, als bey der ehemaligen grohen Wolle gewinnen. Ueberdieſs würden auch anſehnli-

che Summen Geldes im Lande bleiben, wenn man nicht mehr, wie ſonſt, die feinen Waaren von
Ausländern kaufen durfte. Dieſe Vortheile wären im Ganzen genommen doch immer ſehr anſehnlich.

S. 79.
Noch andere ſagen: Die Veredlung des reinen Viehes dürfte vielleicht nicht ſchwer ſeyn; allein

bey Schäfereyen, wo Schmiervieh iſt, würde man mit weit mehr Hinderniſſen zu kämpfen haben,
weil man mit dieſem das nicht unternehmen kann, was bey dem erſiern möglich iſt.

Auch dieſe Einwendung iſt ohne Grund, weil eine Menge Beyſpiele beweiſen, dals die
Veredlung auch bey ſolchen Schäfereyen, wo man unreines oder Schmiervieh hat, möglich ſey. Wir
führen von vielen nur eias an. Herr Fink zu Kölitz erklärt ſich üher dieſen Gegenſtand folgender-
maſsen: „Ueberhaupt iſt die Verbeſſerung der Wolle in Niederſachſen (hier iſt Schmiervieh) durch
Spaniſehe Böcke mit gar keiner Gefahr verknüpft, dahingegen in Sachſen die Gefabr ſchon grols iſt;
denn das Spaniſehe Vich iſt urſprünglich in ſeiner Heymath Schmierviehb, der gröſste Theil von RKur-
ſachſen aber hat reinss Vien, welches mithin ſehr leicht angeſteckt wird. Ja man hat nachgerech-
net und gefunden, daſs vom Jahre 1765, in welehem man das Spaniſche Vieh nach Sachſen brachte,
bis an die nächſt verſſoſſenen Jahre, an ſecnzig his ſiebenzig Schäfereyen und Heerden durch Spani-

ſehe Böcke angeſteckt wordén, und doch hat die Veredlung ſolche Vorlchritte in dieſem Lande

gemaceht. t

Dieſs iſt Beweis genug, dals die Veredlung beym Schmierviehe ohne alle Gefahr unternommen

werden könne, und dals man bey dieſem noch weit weniger Gefahr zu befürchten habe, als beym
reinen Viehe. Es kann allo ein jeder die Verfeinerung des Schmierviehes getroſt unternehmen.

Da es ohne Nutzen ſeyn würde, mehr dergleichen Einwürfe, die auf ſo ſeichten Gründen be-
ruhen, hier anzuführen und zu widerlegen; ſo übergehen wir ſie und wenden uns zur Veredlung

der Schaafe ſelbſt.

S. gBo.
Die Wolle bey einer Schaafheerde wird beſonders durch ſolche Stähre oder Schaafböcke veredelt

oder verfeinert, die eine feinere Wolle tragen, als unſere gewöhnlichen Landböcke und Schaafe.
Man darf allo nur dis gröbere Wolle tragenden Lammſchaafe von Stähren belegen laſſen, die von

R
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einer feinern Race ſind. Je feiner die Wolle ſolcher Böcke iſt, deſto ſchneller kömmt man zum Ziele.
Unter den feinwolligen Schaafen, die bis jetet bekannt ſind, behaupten die Spaniſchen den Vorzug,
nach dieſen erſt kommen die Engliſchen Schaafe. Weil nun jene vor allen übrigen den Vorzug ha-
ben: ſo wählt man auch dergleichen Stähre, Allein da es für die meiſten Schäüfereyherren zu kolt-

ſpielig, ja oft gans unmöglich ſeyn würde, unmittelbar aus Spanien gute, feine Wolle tragende Stähre
Kommen 2u lassen; ſo mülſlen ſlie aus ſolchen Ländern, wo theils wirkliche Spaniſehe, theils auf das

beſte veredelte Böcke zu haben ſind, junge und ſcohöne Böcke zu erhalten ſuchen und diele zur Ver-

edlung ihrer Schaafe gebrauchen.

Sd. BI.
In einem Lande wie Sachſen, wo die Veredlung oder Verbeſſerung der Schaafzucht auf Veran-

ſtaltung des Landesherrn untcrnommen worden iſt, und wo die zu Stolpen und Lohmen befindliche
landesherrliche Spaniſche Schäferey gleichſam 2ur Pllanzſchule dienet, um die Veredlung der Schaafe
im Lande allgemeiner 2zu machen; da hält es gar nicht lehwer, junge Spaniſche Stähre für einen nieht
gar eu hohen Preiſs au erhalten. Eben ſo ſindet man in Sachſen aut anſehnlichen Rittergütern ſchon
mehrere der ſchönſten verecdelten Schäfereyen, deren Beſitzer ebenfalls ſo edel denken, und andern, die

ihre Schaafzucht verbeſſern wollen, junge Stähre von feiner Spaniſcher Race um ein billiges Geld ab-
laſſen. Es kann folglich keinem Schaäfereyherrn, dem es um die Verbellerung ſeiner Schaafaucht zu

thun iſt, ſchwer fallen, ſeinen Zweck 2au erreichen.

g. goa.
Die Art und Weiſe, wie man hey Veredlung der Schaafe verfahren müſſe, ſfindet man zwar mehr-

mals und nach einerley Grundſätzen beſchrieben; allein wir wollen doch um der Vollſtändigkeit willen

dieſen Punkt hier nicht übergehen, und eine Methode anführen, die für Jedermann ſebr leicht und

falslich iſt. JT

Herr Fink ſagt davon: „Die Natur wirkt nicht ganz genau in ĩhren Zeugungen nach der Zah-
lenrechnung; doch weicht ſie nicht ſebr von folgenden Verhältniſſen ab.

„Man nehme den Stähr oder Bock, delſen Eigenſchaft man verlangt, oder durch welehen man
ſeine Schaate ſur die Zukunſt veredeln will, als Ganz, oder als Eins an; das Mutterſchaaf aber, das
damit gepaart wird, nehme man als Nichts oder als Null an. Da nun die Eigenschaften des Vaters

und der Mutter bey der Zeugung gleich wirklam ſind, ſo folgt, daſs das Lamm, welches durch dieſe

Zeugung fällt, mit der Hälfte der Eigenſchaft des Vaters und mit der Hälfte der Eigenſchaft der
AMutter gebohren wird. Diefes wäre denn die ernſte Generation oder die erſte Zeugung, oder das

erſte Geſchlecht. alle Küben-Zibben- oder Mutterlämmer dieſer Zeugung behält man, in ſofern ſie

keine Fchler haben, zu ferneier Zucht, die Bocklämmer aber eben dielſer Zeugung lälst man ver-
ſchneiden oder hämmeln, ja aber nicht zur Zucht gehen, denn da sie noch nicht hinlänglich veredelt
ſind; ſo können lie auch nicht zur Veredlung verwendet werden.

„Iſt das Zibbenlamm, welches aus der erſten Zeugung ßel und bereits halb veredelt war, zur
Zucht fahig; Io laſst man es von dem edeln Bocke, den man als Ganz oder al- Eins annahm, belegen.

Das Lamm, welches aus dieſer Zeugung geboren wird, bhekömmt von den REigenſchaften des Vaters

bereits drey Viertel, dieſes wäre denn die zueyte Generation, 2weyte Zeugung, oder das zweyte Ge-
ſehlecht. Die aus dieſer Zeugung erhaltenen Zibbenlämmer läſst man, in ſo fern ſie fehlerfrey ſind,
alle gehen; die bBock- oder Stahrlämmer aber hämmelt man ebenfalls, wie bey der eiſten Generation;

denn ſis können aur Portſetrung der Veredlung noch nieht verwendet werden.
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„Haben die Zibbenlämmer der zweyten Zeugung, die Tüchtigkeit der zweyten Zengung erlangt,
ſo läſst man sie, wie bhey jenen der erſten Generation, durch Böcke, die wir oben als Eins annahmen,
belegen. Da nun die Schaate bereits drey Viertel der Eigenſchaft des Bockes haben; ſo werden
aus dieſer dritten Zeugung Tämmer geboren, welche von den Eigenſchaften des Vaters ſieben

Achtel haben, ſo daſs ihnen zu ihrer höchsten Vervolliommung nur noch ein Achtel des Vaters
fehlt. Nun hätten wir die dritte Generation, die dritte Zeugung, oder das dritte Geſchlecht. Auch
jetet läüſst man, wie auch wohl ganz natürlich iſt, ſämtliche faus dieſer letaten Zeugung gefallene

Zibbenlämmer, in ſo weit ſie ohne Tadel ſind, gehen; die Bocklämmer aber Kalſtrirt oder hämmelt
man abermals; und wenn die Zibbenlämmer die Jahre der Mannbarkeit erlangt haben, ſo lälst man
ſie wieder von Böcken, die man als ein Ganzes annahm, belegen. Da nun die jungen Mutteiſchaafe
bereits ſiehen Achtel der Eigenſchaften des Kockes hatten, ſo werden die Lämmer, die aus dieſer

vierten Zeugung geboren worden, von der Güte des Vaters funfzelin ſechzehntel bekommen und bey-

nahe dem Vater gleich werden. Wiederholt man dieſe Operation noch einmal, ſo wird die Vered-
lung den höchsten Grad ihrer Vollkommenheit, in ſo weit er bey der Feinheit der Böcke erreichhar

war, erlangen.
„Dieſes ſind die wahrſcheinlichſten Progreſsen, die die Natur macht. Sie macht 2war in der

Zeugung zu Zeiten einen anſcheinenden Sprung rückwüärts oder vorwürts bey einzelnen Lämmern,

aber im Ganzen bleiht ſie bey den vorgeſohriebenen Fortſchritten. Eine Sache, die man wohl beden-
ken muſs, damit man die Natur nicht etwa z2ur Unzeit Lügen ſtraft-?s

ß. 83.
Wem es wit der Veredlung der Schaaſe ein Ernſt iſt, der muſs gleich anfangs, die zum Belegen

nöthige Anzahl Böcke mit feiner Wolle kaufen, und alle alten und gemeinen Stähre von der Heerde

hinvweglehaſfen; denn wenn man noch einige alte ſchlechte Böcke bey der Heerde behalten wollte;
ſo würde man nie recht glückliche Fortſchritte in der Veredlung machen.

Daſs man ferner zur erſten Zeugung ſo ſchöne und feinwollige Böcke, als nur immer möglich

ſhlilh ſbſhd ſh' eht d' ſe ſ den meh-iſt, zu erlangen ſuchen mülle, ver te t ie c on von e t; enn gec ie ie s, o wer
1 G rationen erfordert, um die geſuchte Veredlung zu hewirken.

Heerde aus Mutterſchaafen beſteht, die an und fur ſich ſchon
lt man um. ſo eher feine Wolle, tragende Schaafe, wenn man

rere Jahre Zeit, oder me rere ene
Bey ſolchen Schafereyen, wo die
eine müſeig feine Wolle tragen, erhü
unter eine ſolchè Heerde feinwollige Stähre bringt.

Wer ſeinen Zweck in Veredlung der Schaate nooh ſchneller erreichen will, und eine ſtärkere
Geldausgabe nicht ſcheut, der thut wohl, wenn er zugleich mit den Spaniſchdeutſchen Schaafböcken
auch Mutterſehaafe von dergleichen Art anſchaft. Hieraus entſteht alsdann auch noch der Vortheil,

daſs ſich die Linnahme von der feinen Wolle deſto eher vermehrt.

Sñ. 84.
Bey Vereälung der Schaafe muſs man aber nieht erwarten, daſs allezeit und von allen Müttern

Lãmmer Spaniſcher Art fallen werden. Hr. Borousky fülrt dieſsfalls in ſeinem Almanack für Land-
wirthe einem Schäfereyherrn einer veredelten Schäferey folgendes an; „Es pflegt zu geſchehen,

daſs ſich ſaſt alle Jahre dreyerley Läümmer finden, nämlich 1) ganz Spaniſche, die ſowohl an Wolle,
als an Geſtalt die Art haben; 2) halbſpaniſche, bey welchen ſich zwar die Geſtalt und auch ein einge-

ſehlagenes derbes Fell, aber die Feinheit der Wolle nicht findet; und 3) deutſche, oder flatterfelligte,
vwelche weder die Geſtalt von jenen haben, noch eine andere, als ſolche Wolle, die die Zeugmacher



—e— u/

6s
gebrauchen können, tragen. Diels iſt aher nur von der erſien, 2weyten und dritten Generation zu
verſtehen, alsdann wenn Mutter und Bock ganz edel ſind, oder init Nationalſpaniern mütterlicher und

väterlicher Seite, geſchieht es nicht.“

Landwirthe, die keine Freunde von ganæ feiner Wolle ſind, oder befürchten, dals ſie dieſelhe
nicht abſetren werden und ihr daher eine Art von Mittelwolle vorziehen, können auch auf dem hal.

ben Wege der Verbeſſerung ihrer grobwolligen Schaafe ſtehen bleiben. Oder wenn ſie die Kolſten
zur Anſchaffung friſcher, beſſere Wolle tragender ausländiſcher Stähre ſcheuen, und gleichwohl eine

etwas verfeinerte Wolle zu haben wünſchen, ſo müſſlen ſie jedes Jahr die ſchönſten und die beſte
Woſſe tragenden Stähr- oder Bocklämmer, und eben ſo die beſten Lämmer weiblichen Gelchlechts

auswählen, und wenn ſie das gehörige Alter zur Begattung erreicht haben, ſie zur Fortpflanzung zu
laſſen. Auk dieſe Art wird jede neue Zucht beſſer als die vorhergehende ausfallen, und die Schaaf-

zucht gewilſs verbeſſert werden.

g. 86.
Wer eine Schaafheerde blos durch feinwollige Mutterſchaafe veredeln wollte, ohne dabey eben

ſo feine olle trogende Stähre zu gebrauchen, der würde mehr rück- als vorwärts gehen. Die

Abkömmlinge von Mutterſchaafen, mögen dieſe noch ſo feine Wolle tragen, werden nie ſo fein
wollig, als ihre Mütter, wenn dieſe von Böcken belegt werden, die ſchlechtere oder gröbere Wolle
haben. Will man ganz feine Wolle erhalten, ſo muſs man ſchlechterdings Stähie haben, die fein-

wolliger ſind, als die Schaafmütter. Auch durch eine gute Auswahl der feinwolligſien Böcke von
einer noch unveredelten Schaafheerde, kann man die Wolle nach und nach ſehr verbeſſern. Diels
behauptet auch Daubenton, der mit Veredlung der Schaafe 10 Jahre lang ſehr yiele Verſucbe ange-
ſtellt hat. Da die Lehren dieſes Schriftſtsllers nicht nur das bereits Angeführte heſtätigen, ſondern
auch noch manche gute Regel für Landwirthe enthalten, ſo wollen wiĩr am Ende dieſer Abtheilung
die Reſultate leiner Verſuche, ſo wie ſie in Wickhmunns Hateckieomus der Schaufæuckt S. 46g u. f.
enthalten ſind, unſern Leſern vorlegen.

„Mein erſter Gedanke war, daſs es bey der Beſchaſfenheit der Wolle eines Schaafes hauptſachlick

auf den Geſundheits Zuſiand des Thieres ankime, und daſs ich folglich meine vorhabenden Experi-
mente theils mit den verſchiedentlichen Manieren, die Schaafe in und aulſser den Ställen zu halten,
und ſie an der Raufe zu füttern, theils auch mit der Behandlung derſelben in ihren Krankheiten, mit
den verſchiedentlichen Futterarten für ſie, und kurz mit alle dem anſtellen müſste, was zu Erbaltung

ihrer Gelundheit etwas beytragen könnte.
„leh nahm mir zugleich vor, Widder and Mutterſchaafe von verſchiedener Raſſe mit einander

zukommen 2u laſſen, um zu ſehn, was für Folgen dergleichen Vermiſchungen auf die Lämmer, die

davon heraus kämen, haben wüurden.

„Man hat indeſſen dieſer Ralſen ſo viele, daſs es nicht möglich ſeyn würde, fie alle herzuzählen,
weil immer eine Art von der andern nur in Merkmaalen, die faſt kaum z2u eikennen ſind, verſchieden
iſt; und weil es uberhaupt gar vielerley Urſachen gieht, warum die Sehaafe an verſchiedenen Orten,
und ſogar an einem und eben demſelhen Orte zu verſchiedenen Zeiten von einander abweichen.

„Hätte man Wweiter keine Abſicht., als ſolche Schũufereyen, deren Wolle bereits einen gewiſlen

Grad von Feinheit erlanget hat, noch mehr zu veredeln; ſo iſt nichts gewilſer, als daſs man nur die-
jenigen Widder und Schibben, welche die feinſte Wolle hätten, die man ſinden könnte, brauchen
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müſste, um dergleichen Schäferepen durch Erhaltung und PFortpſlanzung derſelben zu verbeſſern;
denn unſtreitig würde dieſes das ſicherſte und geſchwindeſte Mittel ſeyn. Wenn ich aber bloſs dieſe

Methode befolgt hätte, würcden meine Verſuche unvollſtändig geweſen ſeyn: denn ſie hätten alsdann
bloſs zur Verhbeſſerung der Schäüfereyen von feiner Wolle dienen können; aber ſo machen dieſe gerade

den kleiaſten Theil von den Schäfereyen aus, die wir im Lande haben. Da ich mir nun vorge-
nommen hatte, zum Beſten aller Schäfereyen, und mithin ſogar ſolcher zu arbeiten, bey denen ſich
mehr Haar, als Wolle findet; ſo entſehloſs ich mich, die aller verſchiedenſien Raſſen, 2. E. die
Raſſen von feiner Wolle mit den Raſſen von grober Wolle und von ſlarkem Haare, durchs Zukom-
menlaſſen miteinander 2zu vermiſchen. Ich glaubte mir Hofnung machen zu durfen, daſs ich durch
dergleichen Vermiſchungen hinter die Mittel kommen würde, nicht nur alle Wollenarten in Frankreich
zu verbellern, ſondern auch überzeugende Beweiſe davon dem Pablikum vorzulegen. Dieſe Hofnung

iſt durch meine Erfahrungen glücklich erfüllt worden.
„Den Anfang machte ich im Jahre 1767 mit aller möglichen Vorſicht und Behutſamkeit damit

meine Erfahrungen deſtomehr Gewiſsheit und Beſtimmtheit erhielten. Ich mulste bey dem Lrfolg,

oder vielmehr, dals ich mich ſo ausdrücke, bey der Fruekt von den Paarungen, die ich zu meinen

Expcrimenten zu veranſtalten hatte, einer Art von ächter und ungeæzweifelter Abſtammung vergewillert
ſeyn; und ob man gleich zu der Vermiſchung verſchiedner Raſſen mehrere Böcke z2u brauchen genoòthigt

vwar; ſo wurde doch nothwendig erfordert, daſs man den Vater von jedem Lamm eben ſo gewiſs und zu-

verlaſſig wülste, als die Mutter. Dieſe Abſicht erforderte viele aufmerkſamkeit, zumal in der Zeit ihrer
Begattung; und dabey eine immerwährende Sorgfalt, um von mehrern Rallen drey Generationen zu

eilangen, deren Ahſtammung gewiſs und zuverläüſſig wäre.
„leh habe auch von alle dem, was zu dieſen Experimenten erforderlich war, nicht den geringſten

Umlſtand verſäumt. Es iſt dazu eine zahlreiche Schäferey genutat, und es lind die Verſuche an
lebendigen Schaafen von jederley Alter, in geſundem und kränklichen Zuſtande, ja ſogar nach ihrem
Tode durch Otefnung des Cadavers, gemacht worden, um die Urſachen ihrer Krankheiten zu erfoiſchen:
Kurz, dieſe Schäferey iſt nunmehr ſeit zenn Jahren ganz eigentlich den Experimenten gewidmet; man
hat dazu Schaafe von fremden Raſſen aus Roufsillon, aus Flandern, aus England, aus Marocco, und
ſogar aus Thibet angeſchaft; mit einem Wort, Herr Trudaine hat mir es von alle dem, was mir
2u Lrreiehung meiner Ablicht nützlich werden konnte, an keinem einzigen Stücke fehlen laſſen.

„Bevor ich die verſchiednen Grade von Veredlung beſchreibe, die durch Vermiſchung der Raſſen

in Abſieht auf die Feinheit der Wolle bewirkt worden iſt, (welehes den vornehmſten Gegenſtand
dieſer Abhandlung ausmacht,) muls ich nothwendig erſt verlchiedene Grade von Feinheit in der
Wolle und von Dickigkeit in dem Haar angeben;, welches letztere ſich nur gar zu' oft mit der Wolle

vermiĩſcht befindet.
„In den franzöſiſenen Manufakturen legt man dielem Haare den Namen Jarre bey, welches ſonſt

eigentlich Bieberhaar andeutet; (die deutſchen Wollhandler und Manufakruriſten hingegen pſlegen es
bald Hundehaare, bald weiſse Haare, bald auch, und zwar mehrentheils, Stachel- oder Stichelkaure,

zu nennen;) Dieſes Haar iſt weiſs, hart, hrüchig; und leine glatte Auſsenſeite nimmt keine Farhe an.

Er war ehemals königlich franzoſiſcher Pinanz-Intendant und hat ſich nicht nur um die Schaafzucht,

fondern auch um die Vyollenmanufacturen ſeines Vaterlandes groſse Verdienſte erworben. S. Beckmanns
Phyk. okonomilehe Bibl. B. 4. S. a. und Iiehmanns hatechismus der Schaafrucht, Vorrede zur Erſten

Aulfl. sS. in. k.
8



70
Auch in der feinſten Wolle ſinden ſich einige Fäüſerchen von ſolchem Haare; wie ieh denn derglei-
chen in der auserleſeoſten ſpaniſchen Wolle gefunden habe; jedoch ſind ſie da ſelten, und ſind denn
auch ſo kurz, dals ſie ſich ohne Muhe von der Wolle, ſobald dieſe in den Manufakturen wirklich
gebraucht wiid, abſondern laſſen. In den groben Wollen-Arten hingegen findet ſich zum öftern ſo
viel Haar, daſs dergleichen Wolls deshalb zu weiter nichts, als zu dem gröbſten Gewebe, gebraucht

werden kann.
„Zwiſchen dem gröbſten Stichelhaar und der feinſten Wolle findet ſich eine ſehr groſse Reihe

von mehr und minder groben Mittelarten der Wolle; und man iſt daher in den franzöſiſchen Manu-

fakturen bedacht geweſen, die hauptſächlichſten Unterſehiede in der Dickigkeit mit folgenden
ſiebenerley Benennungen zu bezeichnen:

Eiſtens, ſuperfeine Wolle, oder ſuperfein;
Zweytens, feine Wolle, oder fein;
Drittens, halbfeine Wolle, oder halhbfein;
Viertens, grobe Wolle, oder grob;
Pünftens, fein Haar, oder fein Bieberhaar;

Sechstens, Mittel-Haar, oder Mittel-Hundehaar;
Siebentens, grob Haar, oder grob Stichelhaar.

„Dieſe Benennungen gründen ſich indeſlen auf kein feſtgeſetetes und durchgängig angenommenes

Principium, ſondein es kömmt dabey blos auf den Augenſchein an; und die verſchiedenen Bedeu-

tungen jener Benennungen werden auch nack keiner ſichern Regel gebraucht. Der Wollhändler und
der Manufakturiſt urtheilen hierinn blos nach einer Rutine, welche ſie ſich theils beym Anſchauen,
theils beym Anfuhlen und Gebrauche der verſchiedenen Wollenarten durch ihre Erfahrung erworben
haben. Es weiceht auch ſelbſt dieſe Rutine an verſchiedenen Orten von einander ab: die Wolle, die
in dem einen Lande für ſein gilt, würde in einem andern nur als halbfein betrachtet werden. Mit-
hin iſt die Bedeutung obiger Benennungen überaus ſehwankend; daher habe ich auch viel Ungewisheit,

und nicht wenig Verſchiedenheiten in den Urtheilen gefunden, die von verſchiedenge Leuten über
den Grad der Feinheit einiger Woll-Proben gefällt worden ſind.

„Vergleicht man ein Paar Flocken feiner Wolle mit einander; ſo hält es oft ungemein
ſchwer, und iſt vielleicht gar nicht möglich, mit bloſsen Augen zu erkennen, oh ſie wirklich einerley
Grad von Feinheit haben, oder ob ein Unterſchied 2wiſchen ihnen vorhanden ſey. Weil ich nun
bey meinen Beobachtungen die ſchärfſte Genauigkeit, deren ſie nur immer fühig wären, anzuwenden

eutſchloſſen war; ſo gerieth ieh auf den Einfall, mich des Mikroſkops 2u bedienen, und dis Durch-
meſſer der Wollfäſerchen mit dem Mikrometer auszumeſlen. Diels iſt auch das einzige Mittel die
verſchiedenen Grade von Veriedlung der Wolle in Abſicht auf deren Feinheit richtig zu beſtimmen.

„Für jetzt aber will ich einen kurzen Bericht von dem Reſultat der Experimenteé erſiatten, dio
ich angeſtellt habe, um Mittel und Wege zu entdecken, wodureh die Wolle nicht nur feiner, ſondern

auch in gröſserer Menge erzeugt werden könnte.
„Meine Experimente haben zweyerley wiehtige Wirkungen gethan; die eine hat darinnen he-

ſtanden, daſs das Stichelhaar völlig verſchwunden, und die andere daſs die Wolle merklich feiner
Zeworden iſt.

„Ich habe Mutterſchaafe von ſtichelhaariger Wolle mit Stähren von feiner Wolle zuſammen
gepaart; und davon hahbe ich die Folge erlebt, daſs das Stichelhaar faſt gänzlich, ſchon in der eiſten
Genceration, oder aufs ſpäteſte in der 2weyten verſerwunden, und davon nicht mehr übrig gehblieben

iſt, als ſich auch in denjcnigen Wollenarten ſindet, die man nicht für ſtichelhaarig anſeben kann.
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Dieſes Factum habe ich durck vielfältige Verſuche immer mehir beſtütiget gekunden. In Abſieht auf

die Verbeſſerung der Wolle iſt es ungemein wichtig; denn das weilse Hunde- oder Stichelhaar iſt
der gröſste Fehler der Wolle, indem ſie, ſobald ſie denſelben an ſich hat, bloſs zu den gemeinſten
und gröbſten Wollenwaaren verarbeitet werden kann.

„Wenn-ich Mutterſchaafe von ſtichelhaariger Wolle mit Böcken von feiner Wolle habe zukommen
laſſen; ſo iſt an den Lämmern, die von dieſer Vermiſchung heraus gekommen ſind, nicht nur das
Stichelhaar verſchwunden, ſondern es hat auch überhaupt die Wolle dieler Lämmer ſchon einen

Grad von Feinheit bekommen, der die Wolle ihrer Mütter gar weit übertraf. Dieſe Verbeſſerung
iſt ungemein vortheilhaft: denn wenn ſolche Lämmer nun heranwachſen; ſo erhält ihre Wolle ſchon
den Werth der hbalbfeinen, da hingegen die Wolle von ihren Müttern nur den Werth von grober
Wolle hat und behbält.

„Mutterſchaafe von halbfeiner Wolle, die ich mit Widdern von feiner Wolle zukommen lelſ-,
haben Lämmer gebracht, äderen Wolle zum öftern faſt eben ſo fein, wie die Wolle ihres Vaters, ja

zuweilen gar noch feiner geworden iſt.
„Ein Zeitſchaaf, das einen feinen Stähr von feiner Wolle aus Rouſsillon zum Vater, und ein

ſtichelhaariges Schaaf zur Mutter hatte, hat von dieſer Vermiſchung eine halbfeine Wolle bekommen,
in der noch kleine Stichelhaare geblieben waren. Da aber eben dieſes Zeitſchaaſ hernach mit einem
Rouſsillonſchen Bocke von feiner Wolle zuſammen gepaart wurde; ſo brachte es ein Lamm, welches

nunmehr ein Widder von ſuperfeiner Wolle iſt. Dieſe groſse Veredlung hat mich um ſo mehr
Wunder genommen, weil ſie alle meine Hoſfnung üuibertraf.

„So bald ich ningegen einen Bock von groher Wolle mit Mutterſohaafen von ſeiner Wolle habe

zukommen laſſen, haben die Lämmer von dieſen Alten eine Wolle geerbt, die weder ſo fein, wie die

Wolle ihrer Mütter, noch ſo grob, wie die Wolle ihres Vaters war. Man kann leicht denken, dals
ich dieſe Probe aus ganz andern Abſichten, als zur Veredlung der Wolle gemacht hahe; denn es kann
gar nicht fehlen, dals eine Schäferey aus der Art ſcehlägt, ſobald fnan den Mutterſchaafen Stähre von

geringerer Güte in der Feinheit der Wolle, im Gewichte derſelben, und in der Höhe ihres Wuchſes
zugiebt. Gleichwohl iſt dieſer Miſsbrauch, ſo grundverderblich er auch für die Schäfereyen ſeyn
mag, bey uns gemein; denn da man unter den Liümmern gerade das beſte ausſuchen ſollte,
vum es 2um Zrehtwidder aufzuziehn; ſo behält man ſtatt deſſen 2um öftern das ſchlechteſte, weil man

Kkeine Hofnung kat, einen ſchönen Hammel daraus zu gaiehn.
„Ieh erwüählte einen Schaafbock von hohem Wuchs, und habe dureh denfelben binnen weniger

Zeit viele Mutterſchaafe von mittlerm Wuachſe gezogen. Da ich 2. E. ein Zeitſchaaf von 20 Zollen
und zwey Linien, bis an den erſten Rückgrats Wirbel gemeſſen, mit einem Widder von es Zollen
zuſammenpaarte, ſo habe ich davon einen nunmehrigen Stähr von 26 Zollen und 11 Linien, und mit-

hin einen Stähr, der beynahe der Gröſse seines Vaters beykömmt, erhalten.
„So oft ich Mutterſchaafen einen Widder gab, der. mehr Wolle hatte, als ſie, habe ich auch

geſehen, dals eine groſss Menge von ihren Lämmern, wann ſie heran gewachſen waren, eine Wolle
trugen, welche doppelt, und zuweilen gar dreymal ſo viel wog, als die Wolle ihrer Mutter.

„ledoch ſind alle dieſe Verbeſſerungen der Gefahr, fehl zu ſchlagen, unterworſen; nnd dieſs wegen
unterſehiedlicher Umſtände, von denen die hauptſächlichſten auf dem Geſundheitszuſtande des Widders,

der Mutterſchaafe, oder auch der Lämmer beruhem; diefs iſt eine Generalregel, die von allem gilt, was

von Thieren kömmt
„leh kann die Proben von allen Arten von Verbeſſerungen, die ich bey meinen Schäfereyen

durch die Wahl der Stähro gemacht habe, hier nicht nach allen Umſtanden eizihlen, diels wäre



tlhr 72J Materie zu einem Buch, und nicht zu einer kurdzen Abhandlung. In dieſer habe ich mir weiter
nichts zum Ziele geletat, als daſs ich die Mittel angeben wollte, die Wolle zu veredeln, und hey

4 uns die ſchönſte Wolle, ſogar in unſern nordlichſten Provinzen, zu erziehen.

„Ein Beweis davon iſt die ſuperfeine Wolle von meiner Schäferey: ſie hat einen Grad von

nif

n Feinheit, der die Feinheit der Wolle von Roulſsillonſchen Widdern übertrift, von denen ſie doch
ihren Urſprung hat. Ich habe ſie mit der ſpaniſchen Wolle verglichen, die man in groſsen Packen
zu der Jülienne und andern Manufakturen von Eſcorial kommen lülst.

„Ohgleich dieſe Wolle ſuperfein iſt, ſo ſortirt man doch die feinſte davon zum Einſehlag, (Eintrag

oder Einſchuſſe) des Tuchs aus; die minderfeine wird 2zum Aufzuge, (zum Zettel, Werft, oder zur
J Kette, wie es andre nennen), gebraucht. Meine ſuperfeine Wolle hat einen geringern Grad von

Feinheit, als die feinſte Wolle von Eſcorial, iſt aber um einen Grad feiner, als die minderfeine, dio
J eben daher kömmt; denn zwiſchen dieſen beyden Graden von Feinheit der ſfuperfeinen ſpaniſchen

11
Wolle mache ich einen Unterſohied, um einen deſto angemelsnern Begriſf von der Wolle bey meiner
Schäferey zu geben. Der Manufacturen-Inſpector Desmarets, in der Generalität von Champagne, und

J

Der General-Manufacturen-Inſpector Holker, hatten in Beyſeyn des Herrn Trudaine das Uxtheil
ĩ gefallt, daſs die Wolle von meiner Schäferey der ſuperfeinen Eſcorial-Wolle wenigſtens iiheraus nahe
J J

käme; und ihr Urtheil iſt auch durch die Beohachtungen mit dem Mikroskop ſowohl, als durch dieE

Proben, welche man von der feinſten Eſcorial-Wolle ausſortirte, beſtätiget worden.
J

„Ueber dieſe Facta habe ich mir die Gewisheit mit der aller äuſerſten Sorgfalt verſehaffet; und ieh
kann es nickt oft genug ſagen, ich habe darüber alle die gröſsten Kenner, die ich nur ausfindig zu

3 machen wuſste, 2zu Rathe gezogen. Hundert, und aber hundert mal habe ich dieſe Wolle mit

eignen Augen, und mittellt der Vergröſsrungs-Gläſer und Mikroſkopien betrachtet, und zwar ohne
J

Vorurtheil für die Wolle von meiner Schäferey: ja, ich habe vielmehr im Gegentheile die letæztre mit

5

deſto gröſsrer Strenge unterſuchet, weil ich mir in der That gar nicht die Hofaung gemacht hatte, ſie

i.

ſo ſchön zu erzielen, indem ich weder Stähre noch Mutterſchaafe gehaht, deren Wolle dielen hohen

u Grad von Feinheit erreichet hãtte.
„Noch daszu ilt dieſes treſliche Product ganz und gar nicht durch auserleſenes Futter erzielet worden.

.1 Denn die münnlichen und weiblichen Meſtizen bey meiner Schäferey haben auf ihrer Raufe faſt nie ein
u

l

üll
ander Futter, als allerhand Geſtrohde. Meine Schaafheerden weiden, dem IIerkommen nach, aut

in einein gebirgigen, dütten und magern Boden in der Nachbarſchaft der kleinen Stadt Montbard im
Burgundiſchen; ſie bringen auch das ganze Jahr in freyer Luft ohne alles Dach, logar in der iau-
heſten Jahreszeit zu.

d „Unter allen dieſen Unſtänden kann ich doch hier gerade diejenigen nicht erörtern, die nach
meinen Gedanken die vortheilhafteſten zur Verheiſerung der Wolle geweſen ſind; ich muls es dabey

ti bewenden laſſen, daſs ich hewieſen habe, es ley dieſe Verbeſſerung mittelſlt der Stähre von einer
höhein Güte, als die Cüte der Mutterſchaafe war, in der Geſchwindigkeit bewirkt worden. Blolſs

8 das will ich hinzuſetzen, daſs ſich ſogar eine Raſſe von Schaafen aus Rouſsillon, die ich ohne
Miſchung 10 Jabre lang erhalten, und ſie für ſich allein habe fortpſſlangen laſſen, in Ablicht auſ die

J Feinheit der Wolle, ebanſalls in meiner Schäferey gebeſſert habe. Man hat dieſle Verbeſſerung um
den vierten Theoil höher geſchätzt; um aber die Taxe davon genau zu machen, habe ich viele Jahre

n hindurch Wolle von den Widdern und Mutterſehaafen, die aus Rouſsillon gekommen, und zu ihrer

zui
Zeit hey meiner Schaiciey abgeſtochen worden waren, auſheben, und ſie gegen die Wolle ihrer

J Abkömmlinge halten iuſſen. Die Wolle ſelbſt verliert mit der Zeit an ihrer Güte; überdieſs habe
ich mirs zum Grundſatze gemacht, den Erfolg meiner Experimente mir auſs höchſte 2u taxiren: zu
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folge deſſen begnüge ieh mich auch, weiter niehts zu behaupten, ala daſls ich die Raſſe der Schaafe

aus Roulsillon bey meiner Schäferey merklich gebeſſert habe.
„Aus allen dieſen Reſultaten von Experimenten dart ich wohl mit Grunde den Schluſs machen, daſs man

mit ein wenig Mühe, und ohne alle Koſten, jede Wolle verbeſſern und veredeln könnte, wenn man
nur aus jeder Schaafheerde zu ihrer Fortpflanzung die beſten Lämmer wählte; aber freylich wird es

viele Zeit erfordern, bevor man es auf dieſem Wege, zu einem gewiſſen Grade der Vollkommenheit

brächte.

„Dieſe Zeit kann man abkürzen, wenn man einen Kkleinen Aufwand macht, Stähkre aus nicht
weit abgelegenen Gegenden zu ziehen, wo dergleichen von einer Güte z2u haben ſind, welche die
Güte der Mutterſchaafe bey der Heerde, die man gern verbeſſern möchte ubertrift. Dieſes Mittel
Würde auch völlig zureichend ſeyn, ſo lange man weiter niehts zur Abſicht hätte, als ſtichelhaarige

Wolle in grohe oder halbfeine zu verwandeln.
Will man mehr dran wenden; ſo wird man nicht nur eine deſto hohere, ſondern auch eine deſto

geſchwindere Verbeſſerung bewirken, und es dahin hringen können, dals man feine und ſuperfeine
Wolle bekömmt, wenn man Widder, die im Stande ſind, mit Mutterſchaafen von geringerer Güte

ſolche Wolle zu erzeugen, aus der Ferne hommen lülst.
„In Frankreich läſst ſich ſuperfeine Wolle in dürren und magern Gegenden erzielen; denn ich

habe die Wolle hey meiner Sohäferey dermaaſsen verbeſſert, daſs ſie ſuperfein im z2weyten Grade
geworden iſt, ohne daſs ich ſelbſt Stühre von ſuperfesiner Wolle im erſten Grade gehabt hätte. Mit—-

hin darf ich gar keinen Zweifel hegen, daſs ich mit ſolchen Widdern, wenn ich ſie haben könnte,
nicht ſollte franzöſiſche Wolle bis zum erſten Grad des Superfeinen veredeln können.“

d. 687.
Herr Ploucquet giebt eine ganz kurze Anweiſung zur Veredlung der Schaafe. Er ſagt, wie man

eine Zucht veredle, beruht auf wenigen Sätzen.
Ein feinwolliger Bock und ein grobwolliges Schaaf bringen ein Lamm, das halbfeine Wolle hat.
Ein feinwolliger Bock und ein halbfeinwolliges Schaaf bringen ein Lamm, das drey Viertel feine

VWolle hat.
Ein feinwolliger Bock und ein dreyviertel feines Schaat bringen ein Lamm, das feinwollig iſt.

Ein feinwolliger Bock und ein feinwolliges Schaaf können Läümmer bringen, die ſeiuwolliger
ſind, als ſie lelbſt waren, wenn man nur die rechte Behandlung mit ihnen trift.

Die Zucht von nahverwandten Scohaafen, als wenn der Vater die Tochter befruchtet, u. ſ. w.

ſchlägt nicht wohl an: beller ſremde.
S. B88.

Das merkwürdige Beyſpiel, wie der Herr Graf von Magnis auf Echersdorf u. ſ. w. im Glaziſchen ſeine
ſehr groſse Schäferey veredelt hat, verdient, ſo wie die ſorgfältige Behandlung dieſer Schaafe auch
hier angeführt zu werden. Ein Mitglied von der Churfürſtl. Sächſs. Leipziger ökonomiſchen Societät
macht davon folgende Beſchreibung: „Das ſämtliche Vieh iſt groſs und ſtark, der Anfang der
Veredlung iſt von zwey Spaniſchen Stansdorſiſchen Böcken, welche der höchſtſeelige Ronig im Jahr

17856 dem Herrn Grafen geſchenkt, gemaecht worden. Als gedachter Herr Graf den Eſfeckt davon
ſahe, ſo bereiſete er verſchiedene Länder, in welchen ſpaniſche Schäfereyen beſindlich waren, als
Ungarn, Böhmen, Oeſtreich, Anſpach u. ſ. w. und ſuchte überall ſpanilche Schaafe und Böcke zu
kaufen. Vorzüglich fand er in Ungarn ſchöne veredelte Schäſereyen, wozu die Laiſerin Maria

M. ſ. Riems neue SCammlung Th. 12. 1797. 8. 59. f
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Thereſia und der RKaiſer Joſeph wirkliche ſpaniſche Schaafe and Böcke hatte kommen laſſen, kaufte

beſonders von dieſer Race viele Schaafe und Böcke und veredelte ſeine eigene Schäfereyen mit
angeſpannter Aufmerkſamkeit.

„Jm Jahre 1790 ward dieſe Veredlung mit Kraft und Koſten angefangen, und es iſt ſelbige jetæt

zum Theile zu einem hohen Grade von Vollkommenheit geſtiegen, ſo, daſs voriges Jahr (1795)
ſchon 2o69 Stück ganz veredelte Schaafe geſchoren, und 278 Stein extra feine Wolle gewonnen
worden, dalſs daher jedes Stück im Durchſehnitt ſchon etwas über 2 Rthl. eingetragen.

„ODie Veredlung geht auch nunmehr mit ſtarken Schtitten fort, und es ſind in Zeit von zwey
Jahren die ſämtlichen Schäfereyen ganz veredelt worden, ohne daſs ein Ausſchuſs gemacht werden

durſen.

„Sämtliche Schäfereyen ſind einſchürig gemacht worden und es zeichnen ſich, wie bey allen
Schäferceyen, manche vorzuglich aus. Es iſt z. R. ein Bock, welcher 10 Monate alt war,
gzewogen worden, und er hatte 128 Pfund, desgleichen ein Lamm von 7 Wochen 2 Tagen, wog

612 Plund.
„Die Schbäfereyen beſtehen aus 72oo Stück, worunter 2069 ganz veredelte ſpaniſche Schaafe

beſindlieh; daraus ſind voriges Jahr 2500o0o Gulden gewonnen woiden, und dieſes Jahr iſt ſümtliche
Wolle, ohne die ganz feine von der groben zu ſepariren, an das Lagerhaus und zwar der Stein für

24 Rthlr verkauft worden.
„Der Herr Graf rechnet im Durchſehnitte von jedem Stücke 3 bis 4 Plund Wolle, und den

Stein zu 24 Pfund Schleſilches Gewicht, welches nach Sächſiſchem Gewichte beträgt 2og Pfund.
Von einem zweyjährigen Bocke ſind 7 Pfund Wolle geſchoren und von einem Bocke, der in meiner

J

Gegenwart den 25 Juny geſchoren wurde, 9 Pfund. Auch lind von zwey lIlämmeln, die eben-
falls während meiner Anwelſenheit geſchoren wuiden, 9 Pfund und 8 Pfund Wolle gewonnen
vworden.

„Die Veredlung geſchieht mit ſeltſamer Vorſorge. Jeder Bock und jedes Schaaft trägt eine
Nummer, über welche genau Tabellen gehalten werden, damit keine Verwandſehaft erfolgt. Von
jedem Schaafe wiid die Wolle gewogen, damit theils der feinere Bock auf etwas ſchlechtere Mutter-

ſchaafe geletzt, theils viel Wolle tragende Schaafe zu viel Wolle tragenden Böcken 2ugelaſſen
Werden.

„Die Böcke werden auch zur Springzeit allein gefüttert, und nur des Nachts zu den Schaafen,
und 2war ein Bock zu 2s5 bis 30 Stück Schaafen gelaſſen. Der Vortheil iſt weſentlich und leicht
einzulehen.

„Die Schaate werden zuweilen im Sommer gebadet aber nie bey trockner Zeit, ſondern wenn

es geiegnet hat.
„Die Fütterung im Sommer iſt hloſs Weide auf der Braache und an den Bergen, und naeh und

nach weiden alle Lehden an denſelben umgeriſſen und mit Luzerne, Klee, Honiggras, franzöſilchem

RKaygras undt Pimpinelle beläet.
„Nach der Erndte wird ein Veberſchlag des gewonnenen Getraides, Heues und Kartoſfeln und

eine genaue Eintheilung der Fütterung gemacht; wenn ſolche hinlänglich, ſo bekommt ein Stück im

Durchſchnitte 3 bis 35 Pfund Stroh und Heu, einfehlieſslich  Pfund geſchnittene Kartoſſeln. Ge-
wöhnlich rechnet man 4 Berliner oder 2 Dresdner Metzen Kartoffeln monatlich auf ein Stück:
Körner oder andere Futterung hekommen die Schaafe nicht.

„Die Stallungen ſind alle luftig, beſtehen aus Pfeilern mit gelſcehnittenem Holze dazwiſchen
gelegt, die Balken ſind nicht vermauert, um Luftzüge 2u haben.
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„In der Mitte iſt ein breiter reinlicher Gang, und zu beyden Seiten lind Horden mit Raufen auf

Krippen zum Auf- und Ablalſſen.
„Den ganzen Sommer über werden die Böcke in einer abgelegenen Schäſerey allein gehütet.

„Da das Drehen ſo viele wegraft, ſo hat man, auſser dem Trepaniren und Trokariren für das
beſte Mittel erfunden, wenn allen Lämmern und Jahrlingen eine Platte von Leinwand auf den Ropf

mit Pech geklebt wird.
„Uebrigens wird den Schaafen viel Saltz, und 2war Steinſaltz vorgelegt.
„Die Schäfer ſind ſämtlich Lohnſchäfer. Ein Schäſermeiſter, welcher z bis 4 Kleine Schäfe-

reyen unter ſich hat, bekommt eiuſchlieſslich des Deputats, täglich g Gr. und ein unter ihm ſtehen-

der Knecht 4 Gr.
„Der Herr Graf verkauft einen feinen Bock zu 6 Ducaten, und aes ſind dergleichen im kunftigen

Jahre, welche alsdann zweyjährig geworden, bey ihm zu bekommen.:“
Was der Hr. II. z2. H., dem wir auch die ſehönen Zeichnungen Tab. X. Fig. 18—21 zu danken

haben, von der Schaafzucht und der gangzen Wirthſchaft dieſes vortrefflichen Landwirthes geurtheilt
hat, dals kann man aus ſeiner Beſchreihung derſelben ſehen, die man in Riems neuer Sammlung J.

180oo erſte Lickerung findet.

Zenhnte Abtheildun g.
Von der Sommer- und Winterfütterung, dem Salzgeben und Tränken der sSchaafe.

a. l'on der Sommerfutterung.

S. 89.
Unter der Sommerfutterung verſtehtt man bey den Schaafen gewöhnlich das eiden derſelben

auf Feldern, Wieſlen, Lehden, in Büſchen u. J. w., weil man mit dieſen Thieren nieht ſo häufig,
vwie mit IHuhen die Stallfutterung im Sommer eingeführt hat. Die Zeit in welcher das Weiden
ſeinen Anfang nehmen ſoll, läſst ſich nicht genau beſtimmen, weil das frühere oder ſpätere Austreiben

von der Witterung abhüngt. Die Dauer der IVeidereit kann ungefähr auf ſieben Monate geletæt
werden, wenn man nämlich annimmt, daſs das Weiden im Marz anſängt und zu Ende des Septembers

aufhört.
Die Beſchaſſenheit der Schaafhutungen riehtet ſich nach der verſchiedenen Beſchaffenheit des

Bodens. Sie lind daher entweder gut oder ſohlecht, naſs, mager, ſteinigt u. d. g. Und ſo ſind auch

die darauf wachſenden Rräuter und Gräſer theils gut, theils ſchlecht, und daher den Schaafen entweder

geſund oder ſehädlich. An manchen Orten haben die Schaafe viel Triften auf Bergen und wenige
in Auen; an andern Orten verhält ſichs umgekehrt: an einigen Orten haben ſie Feld- Buſch- und
Waldhutungen, an andern weder Waldungen noch Berge, ſondern lauter. Ebnen. Die beſten
Hutungen fur dieſe Thiere ſind diejenigen, auf welehen kurzes, feines, mageres Gras wächſt, oder
die Anger, wo ſie vielen weilsen Vieſenklee (Trifolium repens) nebſt Pimpernell (Poterium ſanguiſorba)

und andern gewürzartigen Krautern finden. Diels ſind die nahrhafteſten und geſundeſten Futterkräuter

für lie.
Auch abueckſelnde Triften ſind ſehr gut d. h. ſlolehe, wo lie abwechſelnd auf Bergen, in

Thälern, Gebülchen und PFeldern geweidet werden können; deun wenn nalse Witterung eintfällt,
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müſſen die Thäler und Gründe vermieden und dagegen die Berge behütet werden; ſo wie im Gegen-
theile, wenn groſse Dürre eintritt und das Gras auf den Bergen mangelt, die geſundeſten Orte im
Thale zur Weide dienen können.

So geſund nun auch die magern, kurzes, ſüſses Gras bringenden Berg- Triften für die Schaafe
ſind, und ſo lehr ſie auch von dergleichen Graſe zunehmen; eben ſo ſehr leiden ſie, wenn der
Sommer gar 2zu durre iſt; denn alsdann vertrocknet das Gras auf den Bergen grölstentheils und das

Vieh wird mager, wenn man ihm nicht andere gute in Niederungen liegeridde Hutungen anweiſen
kann. Hat man in trokenen Jahren dergleichen Hutungen, ſo hefinden ſich die Schaafe wohl dabey
und gedeyhen ſehr gut. Gerade das Gegentheil ſindet in ſehr naſsen Jakren ſtatt. Denn wenn die
Schaafe zu viel naſses Gras freſſen müſſen, ſo nehmen ſie nicht gut zu und leiden auch an ihrer Geſund-

heit, wie dieſes die Erfahrung beym Rindviehe lehrt; denn auch dieſes nimmt bey vieler Naſse weder
ſo gut zu, noch giebt es ſo viele und gute Milch, als wenn die Witterung trocken iſt. Cewölinlich

verfallen die Schaafe davon in das Blutbiſſen, bekommen Walſſerkröpſe und viele Egeln in der
Leber, beſonders in den Gallengängen, werden Lungenlüchtig oder freſſen ſich faul.

h. 90o.
Bey den meiſten Schäfereyen macht es der oft einreilsende Futtermangel nothwendig. die Schaafe

im Frühlinge, ſo bald es die Witterung erlauben will, auf dieſe Hutungen zu treiben; allein da
man an den wenigſten Orten ſo viele und gute Triften beſitzt, als die Schaafe brauchen, um lich

vollkommen 2u ſättigen, ſo iſt es unnachläſsige Pflicht ihnen jedem Morgen vor dem Austreiben erſt

etwas Futter zu geben, und wenn die Weide mager iſt, ſo müſſen ſie auch Abends hey ihrer Zu-
hauſekunft etwas bekommen, damit ſie nicht Hunger leiden dürfen und 2zum gröſsten Schaden des
Eigenthiimers an Fleiſch und Wolle zurückbleiben.

Der Hauptgrundſatæz guter Landwirthe nicht mehr Vieh zu halten, als man ſowohl im Sommer,

als Winter reicklich ernukren kann, gilt gewiſs bey einer Schäferey in vollem Maalse. Die Starke deær
Schkaferey muls eben ſo, wie der Rindviekſtand, mit der Sommer und Winterfütterung in gutem Ver-
hältniſse ſtehen, denn wenige und gut gendkrte Schaafe bringen weit mehr Vortheil, als viele und

ſeklecht gefütterte. Ueberdieſs hedürfen ſie weniger Wartung als viele. Von zwey 2zu allen Zeiten
vwon ernährten Schaafen erhält man ſo viel Wolle, als von drey ſchlecht ernährten; und da jens
ſtets wohl bey Leibe ſind, ſo erhält man von ihnen nicht nur weit ſchönere und wollreickere Lümmer

zur Nachzucht, ſondern bekömmt auch beym Verkaufe wenigſtens die Hälfte mehr dafür, als für
elendes ſchlechtes Vieh.

J 5

S. 91.
Bey ſtarkem Reife und Thaue müſſen die Schaafe nicht eher ausgetriehen werden, als his Sonne

und Luft die Feuchtigkeiten hinweggenommen oder abgetrocknet hahen. An ſolchen Orten, wo
ein Theil der Hutungen aus Bergen, der andere aber aus Thalern und Maldungen beſteht, iſt es der

Geſundheit der Schaafe zutrüglich, wenn ſie des FVormittags auf den Anhökn und ofſenen Peldern,
des Nackmittags aber in Thalern oder Niederungen und Maldungen weiden.

Da die groſse Sonnenhitze beſonders in den Mittagsſtunden, den Schaafen, wie die Erfahrung
lehrt ſchädlich iſt, und die Lämmer und Jährlinge die Drehkrankheit davon bekommen; ſo müllen
in den heiſſen Sommermonaten, die Mittagsſtanden, als in welchen es am heiſseſten zu ſeyn phiegt,
an ſehattige Orte in Buſchen oder Valdern zum Ausruhen getrieben werden. Wo man Nadel- und

Laubliole zugleich hat, da iſt es rathſamer den Schaafen ihre Mittagsruhe in jenem genieſben zu
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laſſen, weil ſie da mehr Schatten und Kühlung haben, als in diæſem, beſonders wenn letzteres nicht
dicht und groſs genug iſt. Es giebt aber ſebr viele Orte, wo man weder die eine, noch die andere
Holzart hat, und alſo auch die Sehaafe an heinen Ort bringen kann, wo lie eines erquickenden

Schattens genieſsen könnten. Unter ſolchen Umfiänden ſollte man billig in der bequemſten Gegend
einen leicktbedeckten an den Seiten offenen Schuppen errichten laſſen, damit die Schaafe darunter
Schutz gegen die brennenden Strahnhlen der Sonne fänden. Wollte oder könnte man dieſe Linrichtung

nicht treſfen, ſo muſs man die Schaafe in den heiſseſteon Tages-Stunden nach IIauſe in den ſchattigen

und luftigen Stall brängen und ſie hier ausruhen laſſen; denn in den gedachten Stunden freſſen ſie
ohnehin nicht, folglich ſollte man ihnen wälirend derſelben eine Erquickung, die ſo viel zur
Erhaltung ihrer Geſundheit beyträgt auf alle mögliche Weiſse zu verſchaſſen ſuchen, geletzt auch,

daſs es mit einiger Unbequemlichkeit verbunden wäre. Ein ſehr gutes Mittel wider die ſchadlichen
Einuirkungen der Sonnenſtraklen auf die Höpfe der Schaafe iſt folgendes: Man laſſe bey der erſten
Schur den LAmmern, z2weylſchürigen Schaafen aber, und Jährlingen, bey der Frubjahra Schur, die
Wolle auf dem ganzen Wirbel des Kopfs ſlehen. Dadurch erhalten lie nicht nur einen Schutæ
vrider die Sonnenſtrahlen, ſondern werden auch vor der Drehkrankheit bewahrt. Der Hr. Oekonomie-

Inſpect. Geſtewita in Penig hat ſeine Erſahrungen darüber theils im Leipziger Intell. Blatte, theils in

der Riemſchen neuen Sammlung v. J. 1798. Th. 13. S. 57. f. aufgeſtellt und in den darauf folgenden
Jahren noch mehir beſtätiget. Bey der Ansbachkiſchen feinen Schaafheerde ahmt man Strunzes Mittel

nach und legt den Lämmern ein Pflaſter auf den Kopf, um die Spinnfliege ahauhalten, in die Fonta-

nelle) zu ſtechen und Eyer in das Gehirn 2zu legen, woraus, nach der Meynung jenes Mannes,
Würmer entſtehen. Allein es giebt keine Spinnfliege, die zu den Schaaſen fliecgen kann, auch
haben die Lämmer keine Pontanelle, ſondern ſie bringen einen durchaus harten Hirnſehudel mit auf

die Welt.
Dielſs alles ſind alſo Irrthümer, die einer dem andern nachgeſchricben hat. Noch vor Rurzem

iſt dieſes geſchehen von Ilr. Teætor Canzelliſten bey der Königl. Acciſe und Zolldirection zu Glogau,

in ſeiner Ueberſetz. v. Giberts Abhhandlung über die Fortpflanzung der Spaniſehen Schauſe in einem
Anhange S. 97 111; desgleichen vom Hr. Oekonomie-Inſpect. Göſs in ſeinem Werkchen: Von
der Spaniſchen Schaafæucht in den Fürſtentnümern Ansback und Bayreutn S. 36 53. Man ſindet
dieſe Meynung widerlegt im Leipæiger Intelligenablatte v. J. 1794. S. 229 und 269. in der Recenſion
von Göſses Werkchen in der N. Allg. Deut. Bibl. B. 45. St. 2. S. 39698 noch mehr aber in eben
dieſer N. d. Bibl. B. 4. S. 277 in der Recenſ. von Erdinann Hülfreicks Unterrickt für Bauersleute von
den Itrankheiten der Pferde, des Hornviehes, der Schaafe und Schweine 2te Aufl. vom Ir. D. Judtmann

von Ekrenfels. Es verdient die Stelle um ſo mehr hier im Auszuge zu ſiehen, da ſie vollſtändiges
Licht in der Sache giebt und alle obgedachten Irrthümer hebt. Der Verfalſſer, heiſst es daſelbſt,
tritt noch jetet mit der Spinnfliege des Hr. Strunz auf, und leitet ſo, wie dieſer, dos Dreken der
Schaafe daher, dals dieſe bliege den Schaafen ins Gehirn ſteche, die Eyer zu Wurmern hineinlege
u. ſ. w. da zeigt er denn in der That, daſs er unſere Bibliothek ſo wenig, als andere neuere Schriften
2. B. die Anzeigen der Leipæiger öhonom. Societât, Riems Encyclopadie zten Band, und ebendeſſelben
ökonomiſele Quartalſekrift, über dieſe Umſtände geleſen habe, wo doch IIr. Strunz länglt in ſeiner

Man findet dieſe Irrthümer von der Spinnſtiege, die nicht fliegen, ſondern nur kriechen kann, und von

der Tontanelle in der ſonſt guten Seohrift von Franz Strunz: Freymuthige Briete uber die Schaafzueht in

Rolimen und Oeſtreich. Wien 1788.

V
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inrigen Meynung widerlegt iſt. Der Verfaſſer mag auch ſo wenig, wie Hr. Strunz die Spinnfliege
kennen: möchlite er nur darüber leſen, was Eonnet in ſeinen Oeuvres d'hiſtoire naturelle, der Auſlage

1781, Tom. VI, Art. CCCXXII S. 242 im Originale davon ſchrieb, oder wollte er auch nur in einer
der ältern Aullage: Betracktungen uber die organiſirten Nörper, die von Hr. Paſtor Göze uberſetæzt zu
Lemgo ſchon 1775 in 2wey Theilen erſchienen iſt, dieſen zeeſten Artikel nachleſen, lo würde er
aueh darinnen, obgleich hier die neuen Bonnetſchen Noten nicht ſtehen, dennoch zur Genüge finden,

daſs die Spinnfliege gar kein Inſect ſey, das ins Gehiin ſtechen und legen könne: denn lie gebäkret
lebendige Jungen, die bey der Gehurt ſo groſs als Vater und Mutter ſind. Selbſt die kurzeſte
Beſchreibung in Bonnets Betrachtungen der Natur, in der Titiusſchen Ueberſetzung Aten Aulſlage IX.

Theil VII. Hauptſtücke, durfte er nur vor ſich nehmen, ſo würde er genuglames Licht von der
ſigenſehaft der Spinnfliege erlangen, und folglich auch nicht mehr ſo ſehr gegen Naturlehre
auſtoſſen. Als Medicus und Oeconom zusgleich, ſollte der Verfaſſer doch wohl die Hirndecke oder das

Fontanelt der Lämmer ſchon beſſer kennen. Die guten Leute verwechſeln immer die Oeſtruslarve,
dazu die Oeſtrusfliegen (Oeſtrus ovinus L.) die Eyer in die Naſe der Schaafe legen, mit der Spinnfliege,
die doech eine Art der Hippoboſea, der Franzoſen Mouche Araignée iſt, die ich daher Klalſiſch:
Hippoboſea aranen henennen würde. Strunz hatte dieſe (Oeſtrusfliege) beym Umherſſiegen bey ſeinen
mit Stricken gebundenen und in die Sonne gelegten Schaafen geſehen, die dann ſtatt ine Gehirn zu
ſtechen, (welches ihir ſelbſt bey neugebohrnen Lammern in das von ihm erdicktete Fontanell, da kein

Lamm ein off enes oder ueiches Fontanell mit zur Welt bringt, geſchweige in der Folge beym

Weiden eins hat, zu verrichten unmöglich iſt,) in den Schleim der Nale ihre Eyer gelegt hat;
wobey er denn die davon entſtehenden Oeſtruslarven, die nur in die Naſe und Stirnhöhle, niemals in
die Gelirnhühle eindringen können, durch ſein feines Sectionsmeſſer, es war ein Pleiſcherbeil, aus der

Naſe und Stirnhöhle ius Gehirn eingehauen hatte, und mehrere nun von da dahin gekrochen waren.
Daher ſein falſcher Schluſs, den ihm dann ſchon J'olſitein als Factum nachgeſchrieben hat; ſo wie
hier der Verfaſſer beſſer getnan haben würde, wenn er geſagt haätte: er hahe Strunzen hierin nach-
gebetet, ſtatt daſs er die Ekhre der Entdechung mit ihm theilte, indem er ſehreibt: Hr. Strunz in

Vieneriſch Neuſtadt (ein Fleiſcher daſelbſt, der ein kleines Laudgut beſitet,) hat mit mir dieſe
Entdeckung gemacht. Er würde auch ſebr wobl handeln, wenn er hictuber erſt die Lehren
eines Fiſchers, Reutters, und Riems 2u Rathe ziehen möchte, hevor er wieder ſo etwas ſeohriebe.«“

Alles das allo, was man mit Auflegung des Pllalſters zu erreichen ſucht, wird auch dacdurch
erlaugt, wenn man die Wolle auf dem Kopfe ſtehen läſst und das bheſonders bey ſpaniſehen Schaafen,
die ſebr hewachſene Köpfe haben. Hr. v. Ehrenfels behauptet ſo gar in der dritten Auſlage ſeines
vorgedachten Erdmann Hulfreickt, er habe niemals geſehen, daſs Schaaſe, deren Köpfe ſtaik mit
Wolle bewachſen wären, von der Drehkranknheit gequält würden. Nur gemeine Landſchiaaſe, mit
kahlen Köpfen, wurden nach ſfeiner Erfahrung, davon angegriſfen und es ſey, da die ſpaniſchen

Abharten ſtark mit Wolle umwachſene Kopfe hätten, die Verbeſſerung der Schaafracen, die belste

Vorbauungskur wider das Drehen. Wir geben ihm hierin völligen Beyfall und hoſſen, es werde
nun Niemand ſo leicht ſeinen Lämmern und Jährlingen die Wolle vom Kopfe ſcheeren, da ſie ohnehin

nur kurz und allo von wenigem Werthe iſt.
Daſs die Schaafe auf der Weide hin und her getrieben werden müſſen, damit ſie abwechſelnd

CGräſer und Krauter cihalten, dieſs wiſſen die Schäfer ſo ziemlich von ſelbſt. Aber das iltl weniger

Eine Belſtatigung von der Gute dieler Methode kann man im Hieichsanzeiger v. J. 1800o. N. 21. finden.
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bekannt, wenigltens wird es nicht genug hefolgt, daſs man in den Mittagsſtunden, wenn es am
heiſseſten iſt und man keine ſchattigen Ruheplätze in der Nähe hat, die Schaafe überhaupt, und die

jungen Heerden insbeſondere ihren Strich ſo gehen laſſen müſſe, damit ihnen die Sonnenſtrahlen
nicht gerade, ſondęrn mehr ſchrage auf den Hirnſchädel fallen. Die Beſolgung dieſer Regel hat in
allem Betrachte ihr Gutes, vorzüglich aber würden weniger Drehſchaafe gefunden werden, wenn
man dieſe Thiere ſowohl in den Mittags- als auch in andern Stunden den gerade auf den Schädel
fallenden Sonnenſtrahlen weniger ausſetæzte.

ſ. 9a.
Wenn Schüfereyherren ihren Schaafſtamm au ſtark machen, oder ihn nicht mit ihren Hutungen

und Winterfutter in ein richtiges Verbältniſs 2u ſetzen wiſſen; ſo zieht diels oſtmals, wenn nicht
den Verluſt der ganzen Schäferey, doch eines ſehr groſsen Theiles derſelben nach ſich, denn wenn

Futtermangel einreilst, ſo ſucht man alle nur mögliche Mittel herrvor, um den Schaaſen Futter zu
verſchaffen und ihnen das Leben zu erhalten. Wo man 2. B gemeinſeckauftliche Hutungen, Ioppelſutun-
gen auf Feldern, und andern Raſenpltatzen, mit andern Schafereyen hat, da wird man die wenigſten

Jahre die Schaafe gut und geſund erhalten, weil ein jeder Schäfer, der Antheil an der Hutung hat,
immer mit ſleinem Viehe der eiſte ſeyn will, um den andern, die paar des Nachts liervorgewachſenen

Gias ſpiteen wegzunehmen. Man treibt allo bey Reif, Nebel und Thau, ſo fruh als möglich dahin,
und wenn das Gras auch in den ungeſundeſten Gründen und Feldmarken ſtünde, läſst die Schaafe,
welche vom Hunger geplagt werden, alles Schädliches und Unſchädliches, wegfreſſen und veranlaſst

dadureh den Durchfall, das Faulwerden, und ſelbſt den Tod. Der Schatfer ſpricht dann, wenn er
darum befragt wird: die gefallenen Gifte ſind, Schuld daran.

Ehben ſo ſchädlich iſt den Sohaafen das in Vertiefungen und Lachen 2uſammengelaufene Regen-
vwaſſer. Dieſs wird im heilsen Sommer, wenn es einige Tage geſtanden hat, faul und verdirbt ſo

ſehr, daſs es für die Schaafe, welche es ſaufen ein wahres Gift wird. Der Genuls von ſolchem
Waller, bringt nicht nur die Raude und den Waſſerkropf, londern aueh die Lungenfucht, Abzehrung
und das Fauluerden hervor. Dabey kommen die in kleinen Quantitäten immer in der Schaafieber
vorhandenen Lgeln leichter kort, und nehmen ſo ſehr in den Gallengängen uberhand, daſs auch ſie
äuſserſt ſehädlich werden. Dieſe Debelt können aher vermieden werden, wenn man die Schaafe
nieht, wie viele unwiſſende Schäfer thun, Durſt leiden, ſondern ſte täglicn an gutes reines Waller
treiben, unct daſelbſt nach Belieben ſaufen lälst. Denn, wenn die Schaafe ordentlich getränkt werden,

ſo fallen ſie auch nicht in alle Sümpfe und in jedes faule ſtenende Walſer ein, wie diels gelchieht
und geſchehen muſs, wenn die armen Thiere bey groſser Hitze vom Durſie aufs üärgſte geplagt

werden.

Unwiſſende Schäfer geben 2war vor, daſs das Faulwerden der Schaafe hloſs von dem Tränken
entſtehe und um dieſes 2u verhüten, wollen ſie die Schaafe nicht mit reinem Waſſer tränken. Allein

ſchlechte Hutungen und faules Waller, ſind die Diſachen vom Faulwerden, aber nicht reines Walſler.
Wer jene vermeidet und dafür ſorgt, daſs ſeine Schaafe täglich friſches reines Walſſer zu ſaufen

bekommen, der wird viele Krankheiten von ihnen entkfernen.

8. 93.
Um das Verderben der Schasfheerden zu verhüten, ſo mülſſen dieſelben im Ilerbſte und im erſten

Hinter durchaus auf keine tiefen Wieſen und Ralſenplätze getrichen werden; denn das Vieh fiilst
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ſich an dem unreinen nud noch unausgefrornen Graſe ſehr leicht zu ſchanden. Wir könnten, wenn
es nöthig würe, Schäfereyen mit Namen anzeigen, vo die Schaafe in der angeführten Zeit auf

ſolchen Orten geweidet wurden und im folgenden Frühlinge grölstentheils darauf gingen.

sſschäfereyen, welche gute Bergitriften hahen, ſind dem Schaafſterben, das durch die Weiden
verurſacht wird, nicht ſo ausgeſetat; denn die Schaafe werden hier nicht verhütet; allein wenn lang
anhaltende Winter eintreten und die Felder mit Schnee bedeckt ſind, ſo verlieren ſie mehrentheils

viele Schaafe aus Futtermangel; denn weil ſie nicht genug Wielen haben, ſo reichen lie mit ihren
Heuvorräthen nicht aus.

5. 94.
Den Lämmern und Mutterſchaafen gehört die beſte, geſundeſte und naehſte Hutung. Denn wenn

die Mutterſchaafe trächtig ſind, ſo können ſie nicht weit gehèn; haben lie aber gelammt und ſie
ſollen ihr Futter auf entſernten Weiden ſuchen, ſo werden ſie zu ſehr ermüdet oder auch erhitst.
Iierzu kommt noch, dals ſie ohnedem durch das Saugen der Lämmer entkräftet werden, wollte man

ſie nun noch ihre Nahrung in weiter Entfernung ſuchen laſſen, ſo würden ſie durch das Hin- und
Hergehen vollends ganz von Kräften kommen und weder ihren Lümmern genug Milen geben, noch

auch diel Wolle anſetzen können. Der Schäfer muſls alſo dafür ſorgen, daſs die- Mutterſohaafe
des Morgens, wenn ſie ſich eiſt ſatt gefreſſen haben, langſam auf die nächſte Weide aus und gegen

Mittag wieder eben ſo eingetrichen werden; dann muls er die Lämmer im Hofe, damit ſie Platæ
genug haben, an ihnen ſaugen laſſen. Es verſteht ſich wohl ſchon von ſelbſt, daſs man des Nach-

mittags und Abends bheym Aus- und Eintreiben eben ſo behutſam verſahren mülſſe.

An ſolchen Orten, wo auf den gedungten Bracckſeldern, oder nach der Aernte auf guten Stoppel.
ſeldern viel geiles, fettes Gras wächſt, dürfen weder die Mutterſchaafe noch das junge Zuchtvieh,

geweidet werden, weil ihnen dergleichen Gras ſehr ſchädlich iſt und ſie ſich leicht faul daran
kroſſen. Kine ſolche Weide iſt nur für das Maſtrieh tauglich. Um alſo jenes Uebel a2u verbüten, ſo
müſſen nur magere Braackfelder, oder andere Orte, die mit kurzem Graſe bewachſen ſind, für dio
ſaugenden Schaafe und das junge Vieh ausgeſucht und damit überhütet werden.

S. Ys
Auf groſsen Schäfereyen pſlegt man die Schaafe gewöhnlich in drey oder vier Heerden

abzutheilen, und jede von einem beſondern Knechte huten zu laſſen. Dem Schäfer liegt es
dann ob naehzuſehen, ob jede Heerde auf dem angewieſenen Orten geweidet werde.

Die Lämmer, welche der ſogenannte Lammerjunge weidet, werden nach dem ſogenannten
Lammerleickten oder Verſehneiden der jungen Thiere, wenn es anders die Witterung erlaubt, ausge-

trieben. Iſt dieſe aber noch zu rauh und kalt, ſo werden ſie noch eine Zeitlang im Stalle gelaſſen
und daſelhſt gut geluttert.

Die Lämmer werden anfangs gans allein, oder wo dieſes nicht möglich iſt, mit den Sölten
Schaaſen auf den nächſien und beſten Triften geweidet. Dieſs dürfen aber keine mit geilem Graſe
bewachſenen Orte ſeyn, damit ſich dieſe jungen Thiere nicht faul frellen. Dergleichen fettes Gras
gedeyht ihnen zwar Anſangs, allein in kurzer Zeit zeigt ſich der Schaden davon, indem ſich ihre
Leber, und die Druſen im Hinterleibe verſtopſen, anſchuellen, verhärten und anbrüchig werden, auch

in demſelben, und in dem 2weyten Magen, Waller entſtent und in der Leber viele Egeln erzeugt
werden.
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Das Austreiben der Lämnier wird nach ihren Entwöhnen ſo lange fortgeſetzt, als das Lrdreich
noch ofſen und niclit mit Sehnee bedeckt iſt; dann aber werden ſie zu Hauſe behalten und mit dem

allerbeſten Futter verſehen.

g. 9b.
Die Juhkrlinge oder das zweyzähnickte Schaafvieh, welches von dem Jährlingskneckte géhütet

Wird, muſs ebenfals auf gute, doch nicht fette Weide getrieben werden. Die Hammel und gölten
oder nicht trachtigen Sohaaſe hingegen werden auf den entfernteſten Triften geweidet. Nach der

gewöhnlichen, aber tadelnswürdigen Einrichtung, behütet man mit dieſer Heerde im PFrühjahre
die Wieſen, ſo lange, als es nach eines jeden Orts hergebrachter Gewohnheit erlaubt iſt. Allein
dieſs ſollte nicht geſchehen, denn die Ligenthümer ſolcher Graſeplätze leiden dadurch ſehr vielen

Nachtheil an ihrer kiunftigen Hevuärnte
Vom Monate Julius an, his ungefähr in den Septemher werden dieſe Schaafe aut den Stoppeln

geweidet, wenn dieſe nicht mit vielem ausgefallenen Getraide oder ſehr fettem Graſe hewachſen ſind;
denn es würde dieſs den Schaaſen die überwintert werden ſollen nachtheilig ſeyn, weil ſie zu fett
davon werden. Dem Marzvieke hingegen ſind dergleichen Weideplätze lehr dienlich, weil dallelbe

daraut bald fett und zum JVerhaufe tucktis wird. Eben ſo kònnen auoh die niedrigen Wieſen und
andere viel geiles Gras tragende Orte mit den ſogenannten Märæzſchaafen behütet werden.

Es giebht aber auch viele Orte, wo auf den Braach und Stoppelfeldern weniges Gras wächſt,
ſo daſs man das Märzvieh darauf nicht fett zu hüten vermag; in dielem Falle pilegt man dalſlelhe
theils iin März, theils um Johannis gleich mager an ſolche Orte zu verkaufen, wo man bellere

Weide hat, um das Vieh fett hüten zu können.

1. 97.
Im Herbſte hat man überhaupt Urſache mit dem Aus- und Eintreiben der Zuchtſchaafe, ſo

behutſam, als im Fruklinge 2u ſeyn, weil in dieſer Jahreszeit wieder ſehr, häuſig Thau und Reife
fallen, die dem Viehe ſehädlich werden können. Und da beſonders der empfindliche Winter darauf
kolt, ſo muſſen die Schüfer um ſo mehr bey dem Hüten aufmerkſam ſeyn, damit das Vieh nichts

hekomme, woraus im Winter ſchädliche Folgen entſteben könnten.
Endlich iſt auch zu bemerken, daſs die Schaafe weder vor der Wollſohur, noch nach derſelben an

ſolche Orte getrieben werden dürfen, wo Dornen, Brombeerſträucher oder dergleichen Geſtiuppe ſtehet,

weil ſie ſich vor der Schur die Wolle ausreiſſen und nach derſelben die Haut leicht aufritren, woraus
die Raude entſtehen kann.

b. Von der IVinterfutterung.

9. 98.
Die Vinterfutterung der Schaafe ſfängt ſich ungefähr im Monate October an und dauert bis in den

Maræ des ſolgenden Jahres.
Da das Gras im Herbſte gewöhnlich gelb zu werden anfängt, und dadureh nicht nur ſeine Rraft

verliert, ſondern den Schaafen auch in dieſem Zuſtande gefakrltich wird; ſo cdurfen die Heerden nicht
eher an ſolchen Orten geweidet werden, als bis etliche tüchtige Froſte dem Graſe ſeine Schadlickkeit
benommen haben; dann aber, wenn die Weiden und Felder gut ausgefroren ſind, können die Schaafe,

bey guter und heller IVitterung, in den Mittagęſtunden, ausgetriehen werden.

R
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So bold im ſpüten Herhſte die Saatfelder kart gefroren ſind, pflegt man ſie an den mehreſten
Orten mit den Scliaafen zu überhüten; auch ſelbſt den Winter hindurch fährt man damit fort, wenn
anders die Saatfelder nicht mit Schnee bedecht und gut gefroren ſind. Wenn es aber nicht gefroren
hat, und die Felder ueich ſind, durfen die Schaafe nicht dahin getrieben werden, weil ſie ſonſt die

Pflunezen mit ſamt den Wurzeln herausziehen, oder mit ihren ſcharfen Rlauen tief in die Erde
hineintreten.

ñ. 99.
Durch das Hutten auf den Saaten kann üherhaupt ſehr groſser Schaden an den Feldfrüchten

angerichtet werden, wenn es theils nicht zur rechten Zeit, theils auf ſehr leichten Feldern, theils zur
Ungebukr geſchieht, wie dieſs letztere lehr häufig der Fall iſt, zumal bey Schäfereyen, wo man
mehr Schaafe hält, als man zu ernähren im Stande iſt, und wo man das Recht hat, ſein Vieh auf
anderer Leute Grund und Boden zu ernäühren. Da ſchont man nicht, und hütet die Saaten, ohne

Ruckſicht auf Zeit und Umſtände zu nehmen, rein ab. Kein Menſch bekümmert ſich um den
daraus entſtehenden Schaden, am allerwenigſten der Schäfer. Denn wenn auch die Saat ſo ſebr

verdorben wird, daſs vielleicht einige hundert Scheſtel Getraide weniger erbaut werden, ſo iſt ihm
dieſs ganz einerley, hat er doch ſeiner Herrſchaft ein paar Mahlzeiten Futter erſpart, geletæzt auch,

daſs ſie den Unterrhanen noch ſo theuer zu ſtehen kämen. Allein hier ſollte billig Maals und Ziel
geſetzt ſeyn; denn überhüten und alles von der Erde rein weghuten iſt zweyerley. Jenes geſchieht

ſchnell und gleichlam im Triebe und diels ſollte nur ſtatt ſfinden; das Letæztere geſchieht langſam und

iſt für die Saaten äulserſt nachtheilig, weil die Schaafe Zeit gewinnen, ſie bis ins Herz abzu—
beiſsen.

schwache oder ſpäte Saaten, welche ſich im IIerhſte nicht genug beltockt haben, ſollen durchaus
nicht mit den Schaafen behutet werden, weil an ſolchen ſehwachen Pflanzen lehr wenige Blatter
beſindlich ſind, die, wenn ſie nicht abgefreſſen werden, dem Boden noch einige Bedeckung geben
und das Lindringen der kalten Nordwinde abhalten. Iſt aber die Pflanze einmal dieſer zu ihrem

Schutze ſo nöthigen Bedeckung beraubt, ſo ſtirbt ſie ab und die Aernte wird folglich um vieles
verringert. Ehen ſo groſs iſt dann der Schade für alle Saaten, wenn der Frübling ſehr trocken iſt;
in dieſem PFalle geheu nämlich viele von den beſchadigten Stöcken zu Grunde und der Schocke
werden bey der Aernte weniger. Hat man aber dergleichen Saaten mit der Schaafhutung verſchont,

ſo wird das Lrdreich durch ihre Blätter bedeckt, Sonne und Luft können alſo nicht ſo eindringen,
die Eide bleibt friſcher und die Pflanzen können nun fröhlicher hervorwachſen, belſſere Stöcke bilden,

und ſchönete Aehren bringen.
Selbſt die ſchon ſtark heſtockte Saat leidet auf ſandigen oder auf Anhöhen liegenden PFeldern,

gar ſehr durch das Behuten; denn Pröſte, kalts Winde und trockene Frühjahre verurſachen auf
dieſen alle vorher angeſluhrten Nachcheile.

F. 100.
Die Schaafe freſſen zwar die Blätter von den Weizen- und Kornſaaten ſehr gern, ſlie ſind ihnen

auch geſund, und können als ein Mittel gebraucht werden, die Geſundheit derſelben zu erpioben;
denn wenn die Schaafe die Saat gern freſſen, ſo iſt dieſs ein Zeichen, daſs ſie noch keinen lehler in
den Eingeweiden, vorzuiglieh an Lunge und Leber haben, ſo wie im Gegentheil alle diejenigen
Schaafe, welche keine Saat freſſen wollen, krank ſind und ausgemürzt werden müſſen. Allein deſſen
ungeachtet iſt der Nutzen, den ſie von der Saatfütterung haben, bey weitem nicht ſo groſs, dals er



den Schaden überwöge, den die Eigenthümer der Saaten durch das Behüten derſelhen leilen Man
ſollte in der That auch in dieſem Stücke billiger gegen ſeine blitmenſohen handeln und wenigliens

einen Unterſchied 2wiſchen der Saat guter nnd ſchlechter Felder machen, wenn es nun ja aut der Saat
gehutet ſeyn muſs. Denn auf guten Feldern, wo die Saaten ſtark beſtockt ſtehen, iſt das überhüten,

wenn es zur gehörigen Zeit geſchieht, nicht ſo nachtheilig, als auf leichten Lindereyen. Allein wie
wehe muſs es nicht einem armen Landmanne thun, der auf ſleinen ohnehin ſchlechten Peldern nicht

viel erbaut, wenn er ſehen muſs, dals ihm auch das Wenige, was ihm zuwuchlt vielleicht um die

Nalfte geraubt wird, wenn er ſehen muſs daſls die Frucht, die ihm und ſeinen Rindern Brod geben
ſollte von herrſchaftlichen Schaafen hinweg gefreſſen wird. Weit menſchenſteundlicher wurden ſolche
Triſtherechtigte Schäſereyherren handeln, wenn kib ihre Wieſen verbellerten, und ſich mekr auf den

Kleebau legten, um Putter zu erhalten; wenn ſie mit ihrem Rindviehe die Stallfütterung einführten,
damit ſie ihre lelder beſſer düngen könnten, um mehr Körner und Stroh zu efbhauen, wenn ſie end-

lich ihre Schäfereyen nicht über die Gebühr verſtärkten, dann wurden ſie immer im Stande ſeyn ihre
Schaafe gut zu crnähren undt nicht genöthigt werden zu Mitteln ihie Zufſlucht zu nehmen, die mit
dem unmenſchlichſten Drucks ihrer Unterthanen verknüpft wären. Wer lich von der Schädlichkeit
des Hütens auf der Saat, beſonders auf leichten Fêldern übeizeugen will, der mache nur den
Verſuch und laſſe auf einem und eben demſelben Stücke Land, einen gewiſſen Theil abhüten und
den andern ſchonen; dann zähle er in der Aernte die Garben oder Mandeln auf beyden Stücken, ſo
wird er einen ſehr merklichen Unterſchied in der Zahl finden und gewiſs in der Folge das Abhhüten

der Saaten unteilaſſen.

ſñ. 10o1.

Auf zeitig geſäten und gut beſtandenen Weizen und Korn Saaten kann das Ueberhüten mit den

Schaaten, im Herbſte und Winter, bey gefrornem Erdreiche, wenn kein Schnee auf der Saat liegt.

ohne Nachtheil geſchehen. Die Schaafe freſſen dann die groſsen langen Blätter ab, welche ohnebin,

wenn viel Schnee fällt verfaulen.

Sollen nun die Saaten überhütet werden, ſo hat man dabey auch gewiſſe Regeln zu beobachten,
damit dieſes Hulfsfutter den Schaafen nicht ſchadlichk werde. Die erſte iſt dieſe: das Vieh muls

niemals nüchtern auf die Saat getrichen werden, ſondern allemal des Morgens vor dem Austreiben

ein gutes Heufutter, oder weniglſtens guten Hackſel mit Hafer oder Schrote vermengt, erhalten.
Daſs die Schaafe, wenn ſie des Abends wieder in den Stall kommen, auf die Nacht gefuttert werden

mülſlen, veiſteht ſich ſchon von ſelbſt. An Hedo armen Orten, oder auf uberſetæeten Schäfereyen,
dürfte der Vorſchlag, wegen des Heufutters, wohl eben nicht ſehr angenehm ſeyn; denn da pllegt man

den Schaafen das IIeu nur in kleinen Portionen zuzutheilen, und ſie gewöhnlich nüchtern auszutieiben;

und kommen ſie Abends nach Hauſe, ſo erhalten ſie allenfalls etwas Heu oder Stron. Wo man alſo
IlIeu hat ſo daſs die Schaafe früh vor dem Austreiben dergleichen Futter nicht bekommen

nur wentg 2

Können, da muſſen ſie wenigſtens ein gutes Strohfutter erhalten, damit ſie nur nicht nüchtern auf

die Weide kommen und ſich dadurch Schaden zuziehen.

Morgenfutters vor dem Austreiben auſ die Saat, wird jeder Schäferey-
Die Nothwendigkeit des

Eioenthümer von lelbſt begreifen, wenn er es weils, daſs die grune Saat dic Schaaſe anhaltend laairt,
und ſie, wenn es zu lange dauert, ſehr abmattet. Gieht man aber den Schaaſen vorher ein Futter

von Heu oder Stroh, ſo wird ſie die Saat beynalie gar nicht laxiren
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S. 10oe.
Sehr viele Schäfer haben die Gewohnheit ihre Schaafe auch im Winter zu früh auf die Saat zu

treiben, und nicht einmal ſo lange zu warten, bis der Reitf und Thau von der Luft oder Sonne
hinweggenommen iſt. Dadurch gehen ſie aber nicht nur zu den heftigſten Durchfalle, ſondern auch

zu andern Rrankheiten in der Heerde Anlalſs.

Mebrentheils geben die Schäfer während dieſer Zeit den Schaafen nur lehlechtes Stron zum
Futter: allein wenn dieſe Thiere die Saat einmal gekoſiet haben, ſo wollen ſie das Stroh nicht gern
freſſen; doch nehmen ſie des Morgens, wenn ſie hungrig ſind, noch eher etwas davon zu ſich, als
Ahends, wenn ſie von der Saat eingetrieben werden.

Bey ſehr vielen Schäfereyen iſt es gebräuchlich, den Schaafen im Winter, wenn ſie ausgetrieben

werden, nur des Abends bey ihrer Nachhauſekunft, ein Nachfutter geben, um, wie ſagt, das
Futter zu erſparen; allein dieſe Erſparniſs iſt ſehr übel angebracht. Sollen die Thiere nicht Noth
leiden, ſo müllen ſie, wie ſchon vorher erinnert worden iſt, auch früh ein gutes Futter erhalten. Will

man Putter erſparen, ſo muaſs man es nicht auf die Art anfangen, ſondein weit anders dabey
Werke gehen, wie wir bald weiter unten zeigen werden.

ſ. 1035.
Nicht weniger ſohädlich iſt es, wenn man, um Futter zu erſparen, die Schaafe im Winter bey

ſehlackrichter Witterung, bey Regen und Glatteis austreibt. Denn bey der groſsen Wärme unſerer

gewöhnlichen Ställe, ſind die Thiere nicht an die Rälte gewöhnt; fällt nun vollends des Morgens
Regenwetter ein und ſie hleiben den ganzen Tag über im Freyen und kehren nur erſt Abends mit
naſsen Pelzen in den warmen Stall zurück, ſo dünſten ſie zu ſtark aus, woraus dann die Raude und
andere Krankheiten entſtehen.

S. 104.
Das eigentliche Winterfutter der Schaafe beſteht:

a) in Heu und Grummet.
2) in allerley Strohſorten.
3) in Rörnern.

4) in Laub von allerhand Bäumen und
5) in Möhren, oder gelhen und andern Riiben, Kartoſfeln u. ſ. w.

Bey Schäfereyen, wo der Schaafſtand mit den Heuvorräthen in einem richtigen Verhältniſſe
ſteht, und wo man folglich dieſen Thieren entweder bloſses Heu, oder doch mehr Heu, als Stroh
füttern kann, und ihnen letzteres nur als ein Nebenfutter zur Abwechſelung mit geben läſst, da
findet man unſtreitig die heſten und einträglichſten Schaafe. Das Sprichwort der Bauern: ſom Stron

wird das Vieh nickt froh, hat leine völlige Ricktigkeit, doch ſind die Strohſorten von Erblen,
Wicken und Linſen hiervon auszunehmen, weil dieſe, wenn ſie trocken eingebracht worden und die
Blätter nicht zu ſehr abgefallen ſind, ſehr gut zum Futter für Schaafe taugen. Sie kommen dem
gewobnlichen Heue beynahe an Guite bey, ja ſie übertreſfen ſelbſt ſaures und lchlechtes Heu-

F. 10os.
Die Schaaf k en d u ite onn un mu en zwar, wenn ſie kein Heu erhbalten, faſt alle Strohſorten freſſen,allein ſie lieben doch immer eine mekr, als die andere;, mithin ſollte auf ſolchen Schäfereyen,



man wegen Heumangel viel Stroh füttern muſs, wenigſtens dafur ſorgen, daſs die. Sehaaſe, ſoviel als
möglich, ſolches Stroh erhielten, das ihnen angenehm iſt und ſie zugleich am Beſten nährt. Wir wollen
die verſchiedenen Stroharten nach ihrer Güte der. Reihe nach anſiihren.

Das Erbſenſtrok verdient wohl, das Linſenſtron ausgenommen, den Vorzug Jor allen übrigen
Stroharten, beſonders dann, wenn es trocken eingebracht wordén und Blätterreickh iſt. Die Schaaſe

freſſen diele Strohart ſehr gern und an Heuarmen Orten mulſs ſie die Stelle des Heues vertreten. Es wird

daher den Schaafen abwechſelnd neben dem Heue und andern Strohlorten gegeben.

Wo man Linſen erbaut, da wird dieſe Strohart gewöhnlich für die Lämmer aufbewahrt; denn es iſt
nicht nur ein ſehr angenehmes Futter für ſie, ſondern es hekömmt ihnen auch ſehr wohl und kann
anſtatt des Heues gefüttert werden. Doch muſs dieſes Stroh ebenfalls trocken eingebracht worden ſeyn,
hauptſächlich muſs man beym Trockenmachen und Einfahren darauf ſehen, daſs die Blatter nicht 2u ſehr

abfallen, weil dieſe die beſte Naluung ausmachen.

Auf dieſe beyden Stroharten ſolgt. in der Güte das Wickenſtron. Auch dieſes gewährt den sSchaafen
ein lehr angenehmes Futter, zumal wenn es blatterreiet iſt. Doch freſſen ſie es lieber in den erſten
Iintermonaten, als gegen das Frükjakr hin, weshalb man ſich beym Verfüttern deſſelben darnach richten

muſs. Dals es trocken eingehracht und aufbewahrt werden müſſe, iſt bey dieſer Strohart eben ſo nöthig

wie bey den vorigen; denn ſonſt wird es leicht dumpficht und den Schaaſen ſchädlich.

Beym Ausdreſchen der vorgedachten Fulſenfrüuchte, werden gewöhnlich ſehr viele Blätter, als
das Beſte von dieſen Strohſorten mit abgeſcehlagen, welches man die kleine und grolse UDeberkelir zu
nennen plſlegt, die an manchen Orten für die abgefetzten Rälber aufbehalten, an andern in die Erb-

ſen und Wickengebunde mit eingebunden und als ein gutes Futter für die Schaàafe verfuttert wird.
Allein da dieſe VUeberkehr beym Aufſtecken des Strohes in die Rauſen gröſstentheils durch dieſelben

hindurch und theils auf die Erde, theils den Schaafen in die Wolle füllt, ſo wiid die gute Abſickt
ihnen ein blätterreiches und nahihaftes Futter zu verſchaſfen, nicht erreicht, ſondern es geht, wofern
man nicht ſolche Raufen hat, wie Tab. X gezeichnet und in der Kupfereiklärung erläutert ſind,

vieles davon verloren. Wirthſchaftlicher handelt man allo, wenn man die Deberkehr von Erhbſen
und Wicken nicht in die Strobgebunde mit einbindet, ſondern allein aufbewahbrt und dieſelle dann

72unter den Strolkaekſel miſcht, und den sSohasten in ihreri ſtrippen zu frellen giebt.

Auch das Buehurinen oder Haidekornſtron iſt, unter den Bedingungen, die wir bey. den vorher
gedachten Stroharten angeführt haben, ein gutes Winterfutter für die alten Schaaſe. Am vortheil-
hafteſten verfuttert man die Stròhart in den erſten und kälteſten Wintermonaten; denn gegen das

E—Frühjahr hin, iwollen es die Schaaſe théils nicht ſo gern freſſen, theils bekommt es ihnen auch nicht

ſo gut. Wenn man aber ſolchen Buchweizen, wie ein gewifſler Gratf orazizky in Böhmen that,
auſ Sandfelder, worauf der Klee nicht ſo gut gerathen will, ſäet und ihn in der Blüthe abhauet und
trocknet; ſo kann das Stroh die Stelle des Hèues vertreten.

Haſer und Gerſtenſtioh wird zvwar auch zur Fütterung der Schaatfe gebraucht; allein man muſs
ihnen nioht unausgeſetrt geben, ſondern mit andern Strohlaiten abvrechſeln, weil ſie ſonſt einen

Durchfall davon bekommen, der ſehr nachtheilig für ſie werden kannu.

Das Hidgſeſtroh, welohes gewöhnlich ſehr grobficuglich iſt, wird zwar von den Schaafen gefreſſen,
aher nur wenn ſie von groſſsem Hunger geplagt werden. Weit lieber verzehren ſie daſſelbe, wenn

es æu Huchkſel gelchnitten iſt und ihnen in den Trögen gegeben wird.

y
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Duas Roggen und Ireizenſtron, jedoch von beyden Sorten nur das Nrummſtrok oder die Wirrge-

bunde geliören auch noch zum Putter für die Schaafe. Es wird zur Abuechſelung in die Raufen
gelſteckt. Dazu muls man nur das ſelſivachkalmigſte und dasjenige, worunter das meiſte Gras befindlich

iſt, ausſuchen, weil die Schaafe das ſtark. oder grobhalmige Stroh nicht freſſen; denn lie beiſsen nur
die Aekhren und Spitzen davon ab, das übrige wird zur Einſtreu verwendet. An manchen Orten,
beſonders in Oberſekleſien, wird es von den Schäfern wieder aufgebunden und unter den Namen

Unſehgebunde zu den Ruhſtällen abgeliefert.

ſ. 106G.
Zur Erſparung des Futters werden von manchen Landwirthen und Schriftſtellern verſchiedene

Laubſorten als geſunde Nahrungsmittel für die. Schaafe angeprieſen. Dieſe Vorſchläge nun, gegen
den Herbſt das Laub von verſohiedenen Biumen und Sträuchern zu ſammeln und fur die sSchaafe
zur Fütterung aufzubewahren, ſind 2war recht gut gemeynt; allein die Ausführung iſt theils an man-
chen Orten nicht möglieh, theils an andern mit vieler Mühe, Arbeit und Geldkoſten verbunden, zumal

wenn man das Laub nicht durch den Schäfer, ſondern durch Tagelöhbner einſammeln leſſen muls.

ſSchärereyen, dic ilre Zuflucht zu ſolchen Hülfsmitteln nehmen müſſen, ſind immer ſehr übel daran.
Aber freylich, wo man keine Heavorräthe hat oder nicht auf Vermeklirung derſelben bedacht iſt, und

gleichwohl eine groſse Anzahl Schaafe halten will, da muſs man endlich alles hervorſuchen, um den

Schaafen das Leben zu erhalten.

Die verſchiedenen Laubſorten, welche man zum Futter für die sſSchaafe brauchen kann, lind
ungefaähr folgende, nämlich das Laub von LEllern, Rüſtern, Eſchen, Birken, Linden, Pappeln,
Faulbaum, Buchen, Weiden, LEichen, Weinſtöcken und noch mehreren Strauchholzarten. Von
allen dieſen Laubhozarten werden ungefähr im Alſonat Auguſt und September, ehe das Laub abfallt,
die Zweige abgehauen, in Gebunde gebracht und getrocknet. Tm Winter legt man dann den
Schaatfen davon zur Abwechſelung in die Raufen und wenn ſé das Iaub abgefreſlen haben, wird das
Reisholz hinweggenommen und zur Feueruns verwendet. Das Weinlaub iſt für die LAmmer brauch-

b Lil bl kann man als ein Mittel brauchen zu erfahren ohb die Schaafe
bar, das Lau von ern ingegen L be gdyr bgeſund ſind oder nieht. Denn alle diejenigen Schaafe, welehe dieles au im inter noc gern
freſſen und nicht ſtark darauf huſten, ſind geſund, ſo wie im Gegentheile diejenigen, die das Ellern-

laub aus einer gewiſſen innern Furcht. nicht. freſſen, ungeſund oder faul im Leibe ſind.

Bey kleinen Schafereyen, oder bey Bauern mag diele Laub-Oekonomie allenfalls einzuführen
ſeyn; allein bey groſsen Schüfereyen, wo man vielleicht alle Herbſte mehrere hundert Schocke ſolche
Laubgebunde hauen, trocknen, und einfahren ſollte, würde dieſs nicht nur äullerſt beſchwerlich

ſeyn, ſondein auch anſehnliche Laubholz-Waldungen erſordera; aber auch dieſe würden dadurch
ſehr ruinirt werden. Die Vieſenbeſſerung, der Anbau des Iilees und anderer Futterkrauter und Grä-
ler, beſonders in Sandgegenden der Anbau des Buchweizens, behalten den Vorzug vor allen der-
gleichen Futtervermekrungen, die das bey weitem nicht leiſten, was man ſich von ihnen verlpricht.

Gutes Heu iſt die Iauptſache bey einer Schäferey-

1. 107.
Im Winter werden die Schaafe, wenn ſie nicht ausgetrieben werden, täglich dreymal gefüttert,

nämlich des Morgens, Mittags und Abends.
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Die Regel, welehe im rieyten Hefte, beym Füttern des Rindviehes, gegeben worden iſt, nämlich

das Futter in mehreren Abtheilungen 2u reichen, gilt auch bey den Schaafen. Alle Hausthiere ge-
deyhen beſſer; wenn man ihnen das Futter nicht auf einmal, ſondern Portionenweile reicht.

Den tradehtigen und ſaugenden Mutterſchaafen, ſo wie dem jungen Viebe, muls allezeit das beſte

Heu und Strok gegeben werden. Bey vielen Schäfereyen pflegt man dem Zeitviehe und den Jakur-
lingen immer nur das ſchlechteſte Futter zu reichen, weil man meynt, daſs es fur dieſe Thiere out
genug ſey; allein man ſchadet ſich dadurch gar ſebr, weil man nicht nur ſchlecktes Iien, ſondern auch D

nur wenig Iolle erhält.
Wenn den Mutterſehaafen, Jährlingen, Lämmern, und dem Zeitviehe das Putter täglich drey-

mal in verſchiedenen Abtheilungen gereicht wird, ſo müſſen ſie abwechſelnd, gutes Heu, Grummet,
Erbſen- und Wickenſtron hekommen, und wo man nicht viel Heuvorräthe hat, da muſs die
beſten Strohſorten 2u Hälfe nehmen.

Wird aber das Vieh ausgetrieben, ſo kuttert man es nur des Morgens, und Abends nach der Zu-

hauſekunft. Wahrend der Zeit, daſs das Vieh drauſsen weidet, muſs der Schäfer die Raufen jeder
Viebſorte mit ihrer Futterart verſehen.

Den Ilammeln oder Sehöpſen, ſo wie den übrigen Schaafen, wenn ſie nicht ausgetrieben werden,

legt man gewöhnlich das hartere oder gröbere Futter, als Roggenſtroh u. ſ. w. täglich dreymat und,
wie ſchon erinnert worden iſt, jedesmal in verſchiedenen Portionen vor. Wenn die Strohgebunde
ſtark ſind, ſo Kann man auf 100 Schaafe täglich i2 bis 15 Bunde rechnen.

ſñ. 108.
Auf manchen Schäfereyen bekommen die Hammel im Winter das allerhärteſte nnd ſehleckteſte

Futter, vreil man ihnen nur ſo viel geben zu dürfen meynt, als ſie nöthig haben, um bis zum Fruh-
linge beym Leben zu bleiben; dann ſollen ſie ſich wieder auf der Weide erholen, die gleichwohl

öfters nur in den elendeſten Gräſereyen belteht.
Nun ilt es zwar wahr, daſs man den Hammeln nieht das Futter geben könne, was die Mutter-

ſchaafe und das junge Viek erhalten, weil Heu und gutes Futter beynahe überall äuſserſt ſelten iſt;
allein man thut ſich den gröſsten Schadlen, wenn man die Hämmel gar 2u ſehlecht füttern lälst.
Denn da ſie das Fleiſeh und Fett, welehes ſie auf der Weide erlangt haben, hey lolcher Futterung
Verlieren; ſd köunen ſie nach Weyhnachten kin, wo ſie am meilten gelten, nicht ohne Maſtung
verkauft werden, welehes gleichwohl möglien wäre, wenn ſie belleres Futter bekommen hätten.
Eben ſo geben ſie aueh weitlißer Wolle, die doch das reicklichere Futter doppelt erſetaen könnute.

Wenn die Schaafe, bey übler Witterung nicht ausgetrieben weriden köonnen, ſondern. im Stalle ge-
füttert werden müllen, und mit dem Rauchfutter abgewechſent wird; ſo iſt es beſſer, wenn ſie des

Morgens, wo lie am hungiigſten ſind, das Jchlecktere Futter erhalten, das beſſere aber in den folgenden
Maklzeiten bekommen. Denn giebht man ihnen das beſſere zuerſt, ſo lallen ſie ofters das ger ingere

liegen. ſ. 109.
Auf ſehr vielen Sobäfereyen, wo man den Schaufen im Winter mehir Stroh, als Teu, wegen

Mangel des letztern geben muſs, pflegt man den von der Weide ins. Winterſutter kommenden Schaafen

mehrentheils bhis Weyhnachten, oder bis zur Lammseit, nur allerhaud Stroh zum Futter zu reichen,

und mit der Heufutterung, erſt ſpäterhin den Anſang 2u machen. Allein dieſe Eintichtung ilt nicht
die beſte; denn durch das bloſse magere Strohfutter und die Rälte in den erſten Wintermonaten
werden die noch ſo ziemlich gut in das Winterfutter gekommenen Schaafe ſo ſehr 2zuniickge-
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ſetat, dals ſie lich in der Folge ſelbſt durch das beſſere Heufutter nicht wieder erholen
können. Die tragenden Mutterlechaafe erbalten für läch und ihre Lämmer nicht genug Nahrung,

dieſe bleiben daher in Mutterleibe klein und ſckunchklich, und kommen ſie endlich. zur Welt, ſo geht

b Chl b e äh d ſ hwächlichen Mütter niohtdie kärgliche Nahrung fort, weil ihnen i re c ect ga rten unno ön, ja viele von ihnengenug Alileh geben können. Sie werden daher auch nie recht groſs und ſch

ſterben aus Mangel an hinreichender Nahrung frühgeitig hinweg.
Weit heſſer würde die Schaafzuceht von ſtatten gehen, und die Mütter ſowohl, als die Lämmer

»ſhſf lſowürden weit ſtärker und munterer ſeyn, wenn man wrenigſtens den tragenden Murterſc aa en,

1hkbald, als ſie von der Weide zur Winterfütterung in den Stall gebracht worden, täg ie ein wenig
geben und den Winter hindurch auf dieſe Weile fortlahren wollte. Sie müſsten aber

Zudaſſelbe nicht des Morgens oder Mittags, ſondern des Abends erhalten, und zwar darum, weil das

Vieh am Alorgen allezeit hungriger iſt, folglich auch das ſeblechters Strohfutter eher friſst, als wenn

es ſchon gutes Heu genoſſen hat.
Viele Landwirthe, bey denen obgedachte Methode, das IIeu erſt nacn Weyhnachten, oder näher

gegen den Frühling hin zu füttern, eingeführt iſt, ſuchen 2war bisweilen ihren matten oder entkräfte-
Schaafen und ſchwachen Lämmern, durch Hafer die verlornen Kräfte zu erſetazen; allein le

15a ſ tt dererreichen ihren Endzweck entweder nur halb, oder auch gar nicht, e on ers wenn ie mi
angefangenen Haferfütterung nicht lange anzuhalten vermögend ſind. Denn ein Mutterſchaaf, wenn

einmal ſelir entkraftet iſt, kann einer Zeit, wo es täglich durch ein ſäugendes Lamm

abgezehrt wird, auch bey guter Pütterung, nie wieder vollkommen zu Kräften kommen. Ganz an-

ders aber verhält es ſich, wenn man einem ſolchen Thiere, gleich beym Anfange der Winterfütterung,

durch ein wenig gutes IIeu, ſeine Kräfte zu erhalten ſucht.

S. 110.Man würde auf den meiſten Schüfereyen weit weniger Sorge, Mühe und Verluſt am Viehſtande

haben, die ganz unleugbar gute Wirthſehaftsregel: nicht mehr Pieh æu halten, als man mit
Futter reichlich ernuliren kann, beobachten wollte; wenn man allo bey der Wintereinzäahlung

guten Ueberſchlag der Fütterung machte, alles überflüſsige Vieh ausmärzte
2und lieber wenig als zu viel Schaafe hielte. Dadurch würde man immer etwas Pütterung ubrig

behalten, und in milſslichen Jahren nie in die Gefahr kommen, Mangel zu leiden; man wurdo
endlich auch dadureh vielen Krankheiten vorbeugen und manches Schaaf vor dem Tode bewahren.

Dalſs es ſür cinen Landwirth weit vortheilhafter ſey, wenn er ſeine Schäferey lieber zu ſchwach,
als zu ſtark macht, könnten wir durch viele Beyſpiele beweiſen; illein, um Raum zu erſparen, wollen
wir hier nur eins anfuhren. Vor einigen Jahren übernahm ein gewiſſer Pachter ein Gut mit einer,

nach ſeinem geriachten Futteruleiſculoge, viel zu ſtarken Schäferey. Dieſer Mann, der von dem
Vorhergeſagten gut uberzeugt war, mürzte ſogleich ein paar hundert Stück Schaafe aus und
verkaufte ſie. Die unklugen Nachbarn und Schäfer ſchiien jenen als einen üblen Wirth aus,  der die
Schaferey ruiniren wurderund hätten es durch ihr Gerede beynahe ſo. weit gehraeht; dafs' er mit dem

Verpachter in Lneinigkeit gerathen wäre. Allein jener lieſs ſich durch dieſs alles nicht irre machen,

und ſagte, man ſolle nur erſt die Folgen und die Uebergabe abwarten, dann würde man wohil heſſer von
ihm urtheilen. Rurgz dieſe Schäferey blieb, bis zur Uehergabe des Gutes, um die oben gedachte Anzahl

Schaafe verringert und die ubrigen konnten während der Zeit beller als jene geweidet und gefüttert
vreiden. Als dis Gebergahe des Guts erfolgte,  wWurde die geringere Anzahl Schaafe, die aber alle



ſchön und wohl genährt waren, weit höher taxirt, als bey der Uebernahme die gröſsere; folglich
hatte dieſer ſogenannte unkluge Pachter auf doppelte Art gewonnen; denn er hatte ein paar hundert
Thaler für diè anfänglich ausgemäraten Schaafe erhalten, und muſste auch noch auf die Kleinere,
aber in dem beſten Zuſtande ſich befindende Schäferey, heraus bekommen. UDehberdieſs gewann er,
Wwährend ſeinbr Pachtzeit, nicht nur mekr olle, ſondern konnte auch ſchäneres Märzvieh und fettere

Hämmel, zu höhern Preiſen verkaufen. Nun lernte man gelinder urtheilen und diejenigen, welche

es vorher nicht einſehen konnten, wie der vorgedachte Pachter, (der auch ſeine ubrige Wirthſchaft
gut betrieb und bey dem Rindviehe die Stallfütterung eingeführt hatte,) bey einem ziemlich hohen

Pachtgelde auskam, konnten es nachher noch weit weniger begreifen, wie es z2u gehe, dalſs er bey

ſeinem Abzuge noch Geld heraus bekommen mulste.

d. 111.
Wir haben ſchon mehrmals das Heu, als das beſte Futter für Schaafe, und wie wir glauben,

nicht obne Grund empfohlen; allein dem ungeachtet bleibt immer noch ein groſser Unterſchied unter
dent Heue: denn manches iſt ſo ſauer, ſchilſicht und ſchlecht, daſs es die Schaafe nicht anders
freſſen, als wenn ſie der gröſste Hunger dazu antreibt. Da das ſaure, ſchillichte Heu gewöhnlich auf
naſsen, ſumplichten Wielen wächſt, ſo muſs man dieſe zu verbeſſern unà von ihrer überflülsigen

Näſse zu befreyen ſuchen. Wie dieſs geſchehen könne, kann hier nicht gelehrt werden, und man

findet auch in mehrexen Sehriften ſehr gute Anweiſung dazu.
Das Heu, welches den Schaafen eigentlich gegeben werden ſoll, muls von ſo genannten

ſuſsſen Wieſen und dabey zart und kleinblatterient, auch wo möglich mit Hlee untermiſekt leyn.
Verſchlämmtes Heu dürfen die zur Zucht beſtimmten Schaafe durchaus nicht erhalten, weil es ihnen

höchiſt ſchädlich ilt.
Manohe rathen zwar das Ausdreſchen und Ausſchütteln des verſehlämmten Heues an, und em-

pfehlen es dann als unſchädlich. Allein auch dieſes taugt nichts; denn alles Dreſchens und Aus-
ſchüttelns ungeachtet, bleibt doch immer noch ſo viel feiner Staub und Schlamm an den Grashalmen

ſiten, daſs die Schaafe, wenn ſie dergleichen Heu frellen, über lang oder kurz in allerley Krank-

heiten verfallen, oder wohl gar ſterben.
Weit heſſer iſt es, wenn man den Schaafen für ſolches Heu Stroh au freſſen giebt. Denn ob-

gleioh dieſes nicht ſo gut nährt, und ſo viel Kräfte giebt, als jenes; ſo hat man doch keine Krank-
heiten und noch weniger das Sterben zu befürchten. Allein man muſs den Schaafen das, was ihnen

dureh das Strohfutter an Nahrung abgeht, durch Hafer zu erlſetzen ſuchen.
Landwirthe, die ſich auf den Nleebau legen und viel Heu davon machen, können dieſes Kleeheu

für ihre Schaafe verwenden, und diele werden ſich ſehr wohl dabey befinden.

ſ. 118.In wohl eingerichteten Wirthſchaften, ſinder gewöhnlich eine gute Eintheilung der Heu—
und Strohvorräthe ſtatt; allein in andern, beſonders in ſolchen, wo man gute Heu- und Strohvorräthe

hat, geht man auch oft mit beyden PFutterarten ſehr verſchuenderiſch um. Wollte man in dieſen
Wirthſebaften eine beſſere Eintheilung machen, ſo würde man nicht nur das Vieh beſſer füttern können,

ſondera aueh noeh Vorratk für das folgende Jahr übrig behalten. Und billig ſollte ein jeder Land-
wirth darauf denken; denn wenn das Putter alle Jahre rein aufgeht, und es fällt einmal unerwartet
Miſswachs ein, ſo kann alsdann auſserordentliche Unordnung und groſser Schaden beym Viehſtande
entſtehen. Noch weit mehr aber hat man an lolchen Orten, wo nur wenig Putter gehaut wird, für

2



eine gute Eintheilung des Heu- und Strohfutters 2zu ſorgen. Diels geſchieht, wenn man ſowolil
Stroh, als Heu zu Häckſel ſchneiden, beydes mit einander vermiſchen und es den Schaafen in die

Krippe geben läſst. Denn wenn man ihnen das Stroh in Gebunden in die Raufen legt, ſo ſuchen
ſie nur das zarteſte ſamt den Aehren aus, das übrige laſſen ſie liegen, und dieſs beträgt oft mehr, als

die Halfte. Läſst man nun den Schaafen auch Heu unter den Häckſel ſcbhneiden, ſo wird er ihnen
curch dieſe Beymiſchung nicht nur angenehmer, ſondein man erſpart auch etwas am Heue; denn
wenn dieſes den Schaafen, lo wie es iſt, in die Raufen gelegt wird, ſo geht theils bey der Aus-
theilung deſſelben, wenn ſie auch noch ſo vorlichtig geſchieht, etwas verloren, theils werſen
die Schaafe beym Freſſen, manches herunter, welches dann in den Miſt kommt und gertreten
wirdl.

he 113.
Mangelt aber das Heu bey einer Schäferey gänzlich, und kann oder will man Keins Kkauſen,

(zumal, wenn man befürchten muſs, daſs man ſehlechtes erhalten werde;) ſo kann man den Schaafen
auch bloſsen Strohhäckſel in ihren Krippen zu freſſen geben. Allein in dielem Falle muſs man anch
dafür ſorgen, daſs der Abgang des Heues durch Beymiſchung von etwas nakrhaften erletet und der
Ilückſel dadurch angenehmer und kräftiger werde. Dieſes kann nun durch klar geſtampfte Hartoffeln,

Möhren (gelbe Ruben,) ueiſse Rüben, beſonders Runkelrüben, (welehe letæzteren zugleich eine gute
Aizney ſind,) oder auch durch Sckrot von wilden Iaſtanien, und dureh Gerſte oder Hafer geſchehen.

Die Mohren und Runhel, iben ſind den Kartoffeln und weiſlsen Ruben vorzuziehen, weil ſie den
Schaaſen nicht nur gute Nakrung geben, ſondern auch der Geſundheit dieſer Thiere zuträglicher ſind,

als jene. Daſſelbhe gilt von dem Schrote der wilden Kaſtanien. Dieſe an den meiſten Orten, ſo
verachteten Fruchte werden, wenn ſie im Herliſte von den Bäumen fallen, geſammlet, getrocknet und
groh geſchroten und dann für die. Schaafe unter den IIäckſel gemengt. Das Gerſtenſckrot kann man,
um es noch dienlicher zu machen, unter Walſer miſqghen und damit den Häckſel anmengen. Wir
kennen ſogar einige Landwirthe, welche den Schaafen täglich Genſtenſehrot- Geſöfſe reichen lalſen;
die ſich auch dabey ſehr wohl befinden.

Da nun aber die Schaafe, wie ſehon bemerkt worden iſt, bey der Strohfütterung immer nur das
weiehſte aus den Raufen herausſachen unil das harte liegen laſſen; ſo muſs man auch dann, wenn das
Stroh æu Hickſel geſchnitten und ſo verfüttert werden ſoll, darauf ſehen, daſs man hieræzu, ſoviel, als
möglich, (vwenigſtens im Anfange der Häcklſelfütterung,) das weichſte Stron auswähle. In dieler
Ruückſicht verdient das Gerſten- und Weizenſtron den Vorzug vor dem Roggenſtrohe. Denn obgleich

letzteres auch zum weichen Strohe gehört, ſo muls es dem erſtern doch darum nach ſtehen, weil es

den Schaafen nicht zu allen Jahreszeiten gleich zuträglich iſt, und ihnen nur in den kälteſten WVinter-

monaten gereieht werden darſ, indem es hey warmerer Zeit geſüttert, das Nachtheilige hat, dalſs die

Schaafe die Wolle verlieren. Uehrigens miiſſen auch hey dieſer Fütterungsart Abwechſelungen mit
den Strohſorten gemacht werden, weil durech dergleichen Verändrungen das Futter nicht nur den
Thieren angenehmer gemacht, ſondern auch ihre Frelſsluſt vermehrt wird

d. 114.
Dochk die ſo eben gegebene Regel, die Schaafe in Ermangelung des fleues mit IIiückſel zu

futtern, unter welehen zum Eiſatze für jenes, Kartoſfeln, Möhren u. ſ. w. gemiſcht ſind, bedart einer

näheren Beſtimmung. Nämlich es muſs nun auch noch das Verhältniſs dieler Früchte, zu dem
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Häckſeł etwas genauer angegeben werden, damit man im Stande ſcy die Menge derſelben 2u be-
ſtimmen und einen Deberſchlag mit ſeinen Vorräthen zu machen.

Unter den Hartoffeln iſt ein ehen ſo groſser Unterſchied, als unter dem Heue; denn bekannter-
maſsen iſt eine Sorte immer mekhlreicher, als die andere. Beſonders werden die ſogenannten uwilden,.
die man auch Polniſelie, oder Hannöveriſahe heiſst, und welche inwendig röthliche Streifen haben und

ſchliſis, allein weniger mehlreich, als die andern beſſern Sorten ſind, nieht ſo dienlich, wenigſtens

nicht ſo kräftig ſeyn, als die neuamerlkaniſchen, äufserlich und innerlich weilsen, auch für Menſchen
eſs baren Kartoſteln, welche zugleich wegen ihrer auſserordentlichen Dicke ſehr einträglich ſind. Es
ſind daher überhaupt diejenigen, welche mehr Menl. und allo auch mehr Nakrungsetherne enthalten, den

ſchlechteren, vorzugiehen.

Nach den gemachten Erfahrungen kann man, ohne die Sache zu übertreiben, oder zu wenig
anzugehen, annehmen, dals ein Dresdner Scheſſel Rartoffeln, ſo gut iſt, als 15 Ctr. Heu. Lin Schelſſel
AMöhren und weilse Rüben hingegen, lind nur einem Ctr. IIeun gleich zu ſchätzen. Die Runkelrüben
aber übertreſſen alle Futter-Zuthaten, weil ſie am Zucherreickſten ſind. Das Schrot von uilden
Haſianien kommt, in Anſehung ſeiner Güte, dem Schrote von anderm geringen Getraide ziemlich

gleich. E F. 1154
Erfahrnen Landwirthen wird aueb nicht unbekannt ſeyn, dals klein geſeknittenes Stron dem

Viehe weit beſſer gedeyhe, als das lange ungeſehnittene, welehes ihm in die Raufen geſteckt wird.
Wor dieſes noch nicht beobachtet hat, der darf nur mit beyden einen Verluch anlſiellen, und er wirc
bald gewahr werden, daſs dasjenige Vieh, welehes mit Klar geſchnittenem Strohe, oder mit Häckſel
geſüttert wird, weit beſſer zunimmt, als das andere, welchem man das lange Stroh blols in die Rauſen

ſteckt.
Nach dieſem allen können wir nun die Häckſelfütterung, zu welcher eine Beymiſchung von Heu

oder andern nahrhaften Gewächſen kommt, allen denen, die in Gegenden leben, wo man wenig Ileu

baut, als ſehr nütæalich empfehlen.

5. 116.
Wo man aber ſo viet Heu gewinnt, daſs die Schaafe, wenigſtens die Mutterſehaaſe undt das

junge Viek, im Winter heſtändig damit verſehen werden hönnen; da iſt diels freylich die beſte
Fiuterung, welche ztigleich die wenigſte Mlühe verurſacht. Denn es iſt weiter nichts dabey nöthig,
als eine gute Futterordnung d. h. man muſs den Schaafen öfters, aber jedesmal nur wenig geben, weil
nicht das im Ucherſſuls, ſondern in guter Ordnung und in kleinen Portionen gegebene Futter, den

Thieren recht gedeyhlieh iſt
Jjetzt iſt nun noch die Quantität des IIeues für 100 Stück Schaaſe zu beſtimmen. Diele richtet

ſieh nach der Verſehiedenſieit der Orte, und nach der“ gröſsern oder geringern Anzahl von Wielen,

die man heſitzt. Bey manchen Schäfereyen und Landgutern, wo man ſo ziemliche Wieſen hat, rechnet
man auf 100o Schaafe 6, 7 oder g bis 10 zweyſpinnige Bauernfuder, oder e bis 4 vierſpännige

Voruwerkswagen, und nimmt fur ein Fuder der erſten Art G his 10, fur ein Fuder der letzterr Art aber
2o bis Zzo Ctr. Ladung an. Mithin kämen auf 100 Stück Sehaafe ungefähr Go bis 10o Ctr. Heu, das
Erbſen- Wicken- und andere Stroh nicht mitgerechnet. Landwirthen, die wenig Heu erbauen vird
dieſe Quantität immer noch u groſs ſeyn, allein für too Stuck Schaafe iſt das gewiſs ſehr wenig.
Wenn auch auf jedes Schaaf 1 Ctr. gegeben würde, ſo bekäme ein Schaaf täglich nur eine ſehr
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geringe Quantität. Denn wenn man 6 WVWintermonate annimmt, ſo kKommt aufs Schaaf jeden Tag
nicht mehr, als ungefähr F Pf. und das kann doch in der That keine reichliche Heufütterung ge-
nannt werden. Wollte jemand ſeine Schaafe mit Heue fett machen, ſo müſste er täglich wenigſtens

1 oder beſſer 2 Pf. auf das Stück rechnen.
So feſt wir nun auch überzeugt ſind, daſs die zuerſt angegebene Quantität Heu nicht zu groſs

iſt, ſo ſcheint ſie doch manchen Landwirrhen z2u hoch angeſetet 2u ſeyn. Uns ſind Schäfereyen
bekannt, wo das Heufutter ſo ſparſam gegeben wird, daſs auf ein Schaaf des Tages kaum 2 Loth

kommen. Allein die Folge davon iſt, wie es auch nicht anders ſeyn kann, eine höchſt elende
Nutrung; man erhält nämlich vweniger Wolle und ſchlechte Lämmer. Aber demungeachtet hört man
nicht ſelten die Sprache: wer wird ſo viel auf die Schaafe verwenden? das koſtet mehr, als heraus
kommt? allein wer ſo ſpricht, der rechnet gewiſs nicht, was bey einer ſo kümmerlichen Fütterung

durch Krankheiten verloren wird; weniglſtens zeigt er, daſs er keine richtige Bilance 2wiſchen Auf-
vwand und Einnahme zu machen gelernt habe.

ſ. 117.
Ein guter Landwirtn muſs wenn er viel Heu erbaut, doch immer daraut bedacht ſeyn, daſ. er

für das künftige Jahr etwas davon uübrig behält. Denn bey den an Ströhmen liegenden Wieſen
können Uebeiſehwemniungen entweder einen gänzlichen Heumangel veranlaſſen, oder doch wenigſtens

das Heu ſo verderben, daſs es nicht ohne Gefahr den Schaafen gegeben werden kann. Hingegen bey
hohen, ſehr trocken liegenden einſchürigen Wieſen, kann anhaltende Dürre die Aernte wohl um die

Halfte verringern. Wenn man nun bey ſolchen Unfällen Heu zu kaufeu genöthiget würde, ſo
könnte daraus leicht in der Wirthſchaft ein Schade entſtehen, der vielleicht in vielen Jahren nicht
wieder erſetat würde.

Diejenigen Wieſen, welche mehr als einmal im Sommer gehauen werden, haben gewöhnlich das
beſte Heu, und weil das SGras nicht auf dem Halme zu alt wirde ſor iſt es zugleich mehrentheils ſuſs
und in der beſten Kraft.

Bey ſolchen menhrſehürigen Wielen iſt aber noch ein Unterſehied unter dem erſten und dam
folgenden Heue 2n machen. Denn das Heu von der 2ueyten und dritten Aernte, welches Nachheu
oder Grummet genannt wird, hat weit weniger Kraft, als das erſte Heu und man muls es den
Schaafen nicht öfters hintereinander, ſondern nur abwechſelnd geben, weil es ihnen ſonſt nachtheilig

wird.
Das Heu von ſogenannten einſchürigen Wieſen, iſt mehrentheils weniger kräftig, als das von

mekrſchürigen; denn weil ſie ſo ſpät im Jahre gemähet werden, ſo iſt das Gras theils zu alt, theils
ſehon ganæ abgeſtanden und folglich ohne Kraft. Daſls ſaures Heu, das ſechlechteſte iſt, und nioht

zum Schaaffutter taugt, iſt bereits bemerkt worden.

g. 118.
So nothwendig und nützlieh es nun iſt, mit dem Heue ſo zu wirthſchaften, daſs etwas davon für

das kommende Jahr erſpart werde; eben ſo nothwendig iſt es anch mit den Strohvorräthen ſo
um2ugeben, dals man in guten Jahren etwas für die Zukunft vorratkig hehalte.

Es iſt allezeit gefährlich wenn der Viehſtand, in einer Wirthſchaft, ſo groſs iſt, daſs das Heu
und Stroh alles in einem Jahre aufgeht und niehts davon übrig bleibt. Denn wer in Miſswacksjakren
auf den Ankauf des Strohfutters rechnet, der handelt ſehr unwirthſchaftlich. Mebrentheils iſt in
ſolchen Jahren das Stroh noch einmal ſo theuer, als gewähnlich, und weer dann genöthiget iſt, viel
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Strol zu kaufen, der wird, in ſeiner Wirthſchaft gar ſehr zurückgeſetat und muſs den Gewinuſt von
ſeinem Viche daſür hingeben,. vtelches ſo gut als weggeworſen iſt. Es lind ja ſchan Jahre da
geweſen, wo das Schock Stroh s bis  Rthlr. gekoſtet hat, onne den Koſienaufwand zu rechnen, der
durch das Herbeyſchaffen, zumal von fernen Ortert; verurſaoht wird.

Es bleibt daher ein ſehr groſser Fehler, wenn man in einer Wirthſchaft mit dem Strohe. zu
verſchwenderiſen umgeht. Die Abſicht iſt zwar gut; das Stroh ſoll zu Miſt werden: allein da kein
Miſt von den Thieren, wenigliens nicht in gröſserer Merige hinzukommt, ſo wird nur ein ſehlechter,

unkraftiger Dünger daraus. Man muſs ſich, wo es moglich iſt, andere Hulfsmittel 2um Einſtreuen
und zur Düngervermekrung anſchaffen,. das Strob aber für die Zukunft aufheben, damit man, wenn

Miſsjukre cintraten, vor Mangel geſichtrt ſay u—b—
Das Stron kann zwar wohl einige Jabre, aufbehalten werden, ohne daſs es an ſemer Güte

verliert; allein man thut beſſer, wenn man alle, Jahre mit neuem Strohe ahwechlſelt, weil lich ſonſt,
zumal, wenn das Stroh unverrückt an einem Orte liegen bleibt, die Mäuſe ſehr leicht darin einniſten,

beſonders in Jahren, wo ſie ſehr häufig ſind. Wer es in ſeiner Wirthſchaft einmal ſo weit gebracht
hat, daſs er alte Heu- und Strokvorraäthe beſitzt, der kann alsdann auch Miſsjahren und langen

Wintern Trotæ bieten und ſein Vieh ſtets in gutem Stande erhalten.
Wer Lugerne und andern Klee mit guten Grasarten 2. B. mit Franzöſiſchem Raygraſse (Avena

elatior) und mit uolligem Roſigraſe (dem ſogenannten Honiggraſe,) vermengt, und unter ſteter Ab-

Iſ lune reichlich füttern kann, thut ſehr wohl; wenn aber die Tuzerne an einem Orte nicht
Wecaeé D22i vill oder wenn jemand nicht ganz für dieſe Fütterungsart Enthuſiaſt iſt, ſo iſt es beſſer ſich

gera ren Jnicht damit zu befaſſon, denn ſonſt kommt Schaden daraus und die gute Sache leidet darunter.. Zur
Nachahmung empfehlen wir noch die Lehren, welehe der Hr. Ritter von Erben und ſein nun ver-
ſtorbener Oberamtmann Dauſoha in den Anzeigen der Leipæaiger ökonomiſclien Societat von der

Michaelismelle 1795 S. 14 es über Stallfütterung aufgeſtellt haben. Die Anzahl der Schaafe,
mit welchen er die Stallfütterung eingeführt hat, beſteht aus 6600, und die des Rindviekes, war
damals 560 für die Zukunft aber auf göo Stück beſtimmt; der Pferde waren 130 und je gröſser

dieſs Beyſpiel iſt, deſto mehr Eindruck kann es machen.

c. Vom Salegeben unnil Trankeon der Schaafe-

h. 119.
Dals das Salz den Schaafen;, ſo wie überhaupt allem Viebe ſehr gelund ſey, belitätiget die

Erſahrung. Es löſst nieht nur dié ün KRörper befindlichen ſehleimigen Peuohtigkeiten auf und
führt he ab, fondern es befördert auch die Freſsluſt und die Verdauung, und ſohütet gegen

Faulnils.

Wer dieſe Anzeigen nicht beſitat kann es aueh ausfuhrlieh in Riems nouer Sammlung ökonomiſeher Sehriften

J

Th b6 S 14 22 antreffen. Ein anderes Beyſpiel von der Stallſütterung findet man in den Abhandlungen dis

v. .179 unuueVbeſſ no der Landuirthſchaft betreffend, von der ökonom. patriot. Geſellſehaft in Bönmen Jahr 1799. 8. 45 48

er erusund man kann daraus ſehen, wie ein Gut von 5675 Gulden Ertrag auf 13988 Gulden dureh die Stalifutterung in 12

Jahren erhöher worden iſt.
Aa
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Das Salæ, welches man den Schaafen giebt, iſt entweder das gewöhnliche Huchenſale, oder das

Steinſalæ; allein da das letæetere nicht überall gut zu haben iſt; ſo hedient man ſich gewöhnlich des

erſtern.
Das Verfahren beym Salzgeben iſt nicht eineriey und es findet ſowohl in Anſehung der Zeit, als

auch der Qunantitat einige Verſchiedenheit ſtatt.

S. 120.
Bey manchen Schäfereyen iſt es eingeführt, den Schaafen des Jahres viermal Salz zu geben.

Dabey rechnet man auf 100 Stüek eine Dresdner Metze. Den Lämmern giebt man es an dieſen
Orten zweymal, nämlich einmal wenn ſie von ihren Müttern genommen oder entwöhnt werden, und
das zueytemal vor der Winteteinzählung. Ak andern Orten giebt man den Schaaſen alle Monate
odeér vohi nochöfterer Salz und' rechnet aufs hundert ungefähr 2. Dresdner Metze. Im Hannöveriſchen

erhalten die Schaafe gar kein Salsz.
Uehberhaupt darf das Salægeben weder im Sömmer noch im VVinter unterlaſſen werden. Schon

der natürliche Trieb, den die schaafe 2um Salze haben, und von dem wir täglich Aeuſserungen
wahrnehmen können, indem ſie nicht nur alle Wände belecken, ſondern auch beym Salzgeben,
auſserſt begierig darnach thun, lehrt uns, ihnen dasjenige nicht 2u verſagen, was ſie ſo ſehr

lieben.

g. 121.
Die Regel nach weleher man ſich beym Salægeben zu richten hat iſt folgende: Bey groſser Hitze,

wo es auf den Weiden gemeiniglich an hinreichenden Trinkwaſſer mangelt, muſs man den Schaafen
kein Salz zu —lecken gehen, weil ſie dieſes nicht nur noch mehir erbitzen und zum Durſt reitzen
würde, ſondern weil auch das heilige Feuer oder die hitzige Sehaufhrankheit dadureh entſtehen könnte.

Iſt der Sommer nicht ſehr heiſs und trocken, oder wohl gar naſs, und haben die Weiden genug
Waller zum Tränken, ſo darf man den Schaafen dieſes zu Erhaltang. iltren Geſundheit ſo dienliche

Mittel nicht eutziehen.
Wo man Steinſalz hat, da giebt man den Schaafen am liebſten von dielem. Man bängt es mit

o

Stricken an die Balken des Schaafſtalls und wenn die Schaafe davon lecken ſollen, ſo läſst man die
Salæzſtücken auf einen oder mehrere im Stalle befindliche Hlötre herunter, man muſs das aber
ſo einzurichten ſuchen, daſs alle Schaafe gut dazu kommen und es genieſsen können. Haben ſie

ihren Appetit geltillt, ſe zieht man die Salæzſteine wieder in die Höhe.
Wo man kein Steinſalz hat, da giebt man ihnen das gewöhnliche Rüchenſalz, und 2war giebt

man ihnen dieſes in ihren hleinen Trögen oder Salzlecken vermiſcht mit verſchiedenen klar gemachten

Kräutern und Wurzeln, die zur Geſundheit dienen ſollen und wovon weiter unten einige ſebr
wurkſame Recepte ſolgen ſollen.

F. 12o.
Unter den verſchiedenen Arten von Salzlecken empfiehlt Geutebrück nachſtehende ganz beſonders.

Er ſagt nümlich: Nachdem die Schaafe im Herbſte eingeſtallt ſind und man ſie alsdann 14 Tage mit
trocknem LVutter gefüttert, auch während der Zeit ſie einmal ſchwitzen laſſen, und bey der Gelegen-
heit ihnen Zibeth oder Schaafgalle mit einer Hand voll Salz eingegeben, ſo lälst man ſie alle Tage
Salz lecken. IIernach giebt man ihnen aller drey Wochen von dem aul folgende. Art zubereiteten
Salze: Man nimmt Ellern-Iitötzer, bohret ſie inwendig hohl, fullet ſie mit zerſtoſsenem Salze und



propfet die Enden zu. Hernach wirft man ſie ins Feuer, da. das Holæz abbrennet, das Salz aber wie
ein runder Stock 2zuſammengeſchmolzen und ganæz hart lieget. Dieſes zerſiöſst man vrohl mit
IVacholderbeeren, Alantwurzel und Rosmarin. Für 10 Schaafe wird ein Quartier abgemeſſen, in eine
Hand voll Lafor fur. jedes Schaaf gemiſcht und in den Trögen ihnen zu frellen vorgelegt. Dieſes

ſehadet den trüchtigen Mutterſchaafen nicht.
So nachdrücklich nun auch der obgedachte Schriftſteller diele Methode empfiehlt, ſo ſind doch

keine Gründe angegeben, warum man nur im Herhlſte und nicht aueh in den andern Jabreszeiten

den Schaafen Salz geben ſolle, da es doch in dieſen eben ſo nöthig als nützlich ſeyn dürkte. Auch
iſt das vorher empfohlene Schwitzen ganz zweckwidrig und ſchädlich; alles übrige aber iſt lo he-

ſohaſfen, daſs man nichts dagegen einvwenden kann.

J ü

ſh. 123.
Die Beymiſchungen zu den Salzlecken ünd ſehr verſchieden, wir wollen ein paar derſelben, die

einigermaſsen als Präſervations-Mittel gebraucht werden können anführen; allein einmal verdorbene,

oder verhütete Schaafe werden nie wieder geheilt.

Man nimmt: Wermuth,
Bitterklee;

Vveidenrinde,
Angelikawurzel,

Wacholderbeere,
rohes Wagentheer, von jedem 2 Pfund.

Die vorgeſchriebenen Pulver werden vorher gut durcheinander gemiſcht, dann wird der Vagen-
theer mit gemeinen Heuſaamen ſo lange zuſammengerieben, bis es ſich wie Brod krümeln lälst;

hierauf vermiſcht man es mit i2 FPfunden Küchenſal- und giebt es den Schaafen zu lecken.

Ein anderes Recept zur Salzlecke iſt dieſes:

getrocknete und gelchrotene oder lonſt klar gemachte wilde Raſtanien,

Schaafgarbenpulver,

WVacholderbeere,
ELtrlen ſproſſen,

Reinfarnkraut, von jedem 2 Pfund. Alles dieſes wird 2u Pulver gemacht, mit 18 Pfund
Kücbenſalæ vermiſcht und ſo den Schaafen gegeben.

ß. 124.
Was das Tränken der Schaafe anbelangt, ſo ſind die Meynungen datüber eben ſo, wie beym

Salzgebhen getheilt, beſonders haben unwiſſende Schäfer vieles wider das Tränken einzuwenden;

denn dieſe wollen ſlogar manckerley Frankkeiten der Schaafe davon herleiten. Daher iſt man nicht
nur bey vielen Schäfereyen in Deutſekland, ſondern bekanntlich auch in Ungarn und mehrein

andern Landern, ſo unbillig gegen dieſe Thiere, daſs man ſie ſo viel als mögliech von dem Waſſer
abzuhbalten ſucht, damit ſie durchuus ihren Durſt nicht löſchen können. Allein dieſe Gewobnheit iſt
der Natur dieſer Thiere ganz entgegen. Diels erhellet ganz deutlich daraus; wenn ſie daiſtig ſind

und Walſer gewahr werden, ſo eilen ſie denilelhen unaufhaltſam zu und ſaufen mit vieler Begicrde;
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da nun nicht überall klares und helles Walſer anzutreffen iſt, ſo fallen ſie, vom Durſte geplagt in,
die erſten beſten Pfutzen ein, und holen ſich hier Krankheiten, oder wohl gar den Tod.

Die Schüfer glauben, daſs die Schaafe, wenn ſie auch den ganzen Sommer hindurch nickt einmal

getrünkt wurden, Feuchtigkeit genug von dem auf dem Graſe liegenden Thaue erhielten; allein
dieſe Menſchen wiſſen nicht, wie ſchädlich Thau und Reit den Schaafen ſind. Und hey aller
Behutſamkeit, können es die Schäfer doch nicht hindern, daſs die Schaafe, beſonders bey grolser.

Hitze, nicht in Lachen, in Gründen und Vertiefungen, wo ſich etwa Regenwaſſer geſammelt hat,
ihren Durſt löſchen und ſich dadurch gänzlich verderhen. Erhalten die Schaafe nun noch Salz zum
ſecken, ſo iſt es leicht begreiflick, daſs ſie durch das Abhalten vom Saufen und den daher entſtehenden

qualenden Dunſt ſchon vieles leiden und daſs daraus mancherley nachtheilige Folgen entſiehen
miiſſen.

Viele altere und neuere Landwirthe und Schriftſteller haben die Schädliclikeit des Nichttrankens
eingeſehen und mit Nachdruck wider dieſe Gewohnheit geſprochen; dagegen aber das beſtaàndige
Tränken, mit reinem Maſſer empfohlen. Der Hr. v. Eckart druckt ſich in ſeiner Eæxperimentalökonomie

über dieſe Behandlung folgendermaſsen aus. „Wie im IVinter den Schäfern und ihren Knechten
ernſthaft einzuſchärken, den Schaafen ſo viel kaltes und reines Walſer zu reichen, oder die Schaafe

ſolche Orte zu treiben, wo hHare Bache ſtielſsen, worin ſie ſattſam tränken können; allto ſollten

gleichergeſtalt die Knechte ſaumtliche Heerden den ganzen Sommer hindurch, ſo oft ſie an klaren reinen
Quellen, oder reinen hellflieſſienden Backen vorbeytrieben, ihre Scliaafe ohne Bedenken ſaufen laſſen,

ſo viel ſie wollen, auch wohl zu dem Ende bey heiſsem IVetter ganz ſachte, jedockh ſehr oft vor
ſolchen Gegenden vorbey treiben und die Schaafe tränken, damit ſie niemals recht durſtig und
ſchmachtend werden. Bey ſo geſtalten Sachen wird das arme Vieh viel beſſer gedeyken und ſich
nicht faul freſſen; ſintemal die Schaafe, wenn ihnen die Dummheit in der gröſsten Hitze lange Zeit
das Saufen mit Gewalt verwekret, alsdann wenn ſie Gelegenheit ſinden, die faulen Lachenwaſſer aus
groſser Noth uiherſſſsig hineinſaufen, und allo die dadurch ſo erhiteten innerlichen Theile entæzünden.

Wenn aber wie gedacht, die Schaafe an helles klares Waſſer gewohnt ſind, und ihnen ſolches
voſlaut gelaſſen wird, daſs ſie niemals recht durſtig werden, ſao wird kein Schaat ſolches faule Walſſer

anriechen, geſchweige ſaufen, und ſage ich frey heraus, daſs das faule VVaſſer die Schaafe nicht faul
mache, ſondern der ſo lange ausgeſtandene unbeſchreibliche Durſt, als welcher ſo jühling geſehreckt,

und dadurch die Irankheit oder gar der Tod eu wege gebracht wird, indem alle vernünftige Aerzte
bezeugen werden, wie viel hundert Menſchen, welche geſund, jung und ſfriſck gewelen, ſich aber mit

Laufen, Springen und ſtarken Bewegungen erhitzt und ſogleich jäkling Wein, Bier oder Waller
getrunken haben, davon ungeſund geworden, oder ſogleich geſtorben ſind, ohnerachtet ſelbige doch

kein faules Waller getrunken haben.““

Haſtfer iſt in Ahſicht des Tränkens derſelben Meynung: „Man pfiegt, ſagt er, die Schaafe nicba
gleich oſt zu träünken: denn in einigen Schäfereyen werden ſie des Sommers alle G Tage getränkt:
in andern alle 10 Tage: noch in andern alle 14 Tage, u. ſ. w. Eben ſo ungleich geſchieht es auch

im Herbſte, als alle 4, 6 und g Tage. Es wird aber unſtreitig am beſten und ſicherſten ſeyn, die
Sehaafe ohne Waller ſcoyn zu laſſen, ſo lange ſie ſelbſt wollen und deſſen enthehren können;
hingegen ſie alsdann zu tranken, wenn ſie ihren Durſt merken laſſen, es ſey IIerbit oder Sommer:
denn es iſ ja oſfenbar, daſs die Natur ſieh über ihr Vermögen nicht zwingen läſt. Sollien nun die
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Schaafe des Walſers täglich bedürftig ſeyn; ſo dark man es ihnen nicht verſagen, und wenn es

nöthig iſt, unterlaſſen ſie nicht, ihr Verlangen darnach duteh einiges Leinhen zu ollen-
baren. Wenn nur ihnen die Preyheit gelaſſen wird, ihrem natürlichen Triebe zu ſolgen; lo kann
man vor allen-widrigen Folgen ſicher ſeyn; denn die Natur iſt ganz aufrichtig, zu zeigen, was
nützlieh oder-ſchädlich iſt, und verſtehet mit unverahlä umter Wachſamkeit, die rechte Zeit in Acht

zu nehimen.““ v

Wer nun nichkt voller Vorurtheile iſt und ſeine Schaafe geſund erhalten will, der befolge die

gegebenen Lehren und laſſe die Schaafe von reinem Waſſer freywillig trinken, ſo viel als ſie wollen,
beſonders in den Morgen- und Abendſtunden, aber niceht in den heiſsen Mittagseſtunden oder ſonſt bey
sroſser Hitae im Sommer, weil ſie ſich ſonſt, da ſie erhitæt ſind, leicht Schaden zufügen könnten.

Eilfte Abtheilun s.

Von der Hordénfütteruns der schaafe im Freyen.

 b

ſñ. 12.
Ob die Hordentütterung der Schaafe im Sommer möglich ſey, dark man wohl nicht mehr fragen,

vreil damit nicht nur länglt an verſchiedenen Orten Verſuche im RKleinen und Grolsen mit dem
beſten Erfolge angeſtellt worden ſind, ſondern weil ſie auch his jetat noch, ſowohl in den RKaiſerlichen
Ländern, als auch im Sächſiſchen, mit viclem Vortheile fortgeletzt wird. Ob ſie aber an allen
Orten gleich gut oder mit gleichem Vortheile eingeführt werden könne, das iſt eine andere
Prage.

Ks Alſe niekt, unbekannt, dals der. Markgräflich Baadenſeke Burgvoigt und Oekonomie Rath
Bernhard in Heuiſclana der erſte war, der mit den Schaafen das Weiden einſtellte und mit den-
ſelben die Hordenfutteruns Sintührte. Er fing 2war nicht gleich im Groſsen damit an, ſondern
machte erſt Verſuche im ſileinen und als dieſe nach ſeinen Wünſchen ausfielen, ſo ſtellte er eine
Heerde von 2ao Stück in Horden olnweit feinen Kleefeldern auf. An den HNorden lieſs er hleine
Futterraufen anbringen, in welche der herbeygefahrne grüne Rlee zum Futter eingelegt wurde, und

dabey hatte er zugleich den Vortheil, daſs die ſolehergeſtalt eingeſperrten Schaafe das Feld, wo ſie
ſtanden, bepferchen muſsten. Dies Horden wurden anfäuglicti jedden Tag 2weymal fortgeſchlagen;
allein weil die mit ſo vielem fetten Futter verſobenen Schaafe das Land zu ſtark düngten; ſo lieſs

er die IIorden täglich dreymal fortrücken.
Bey dieſem Verſluche liels es aher gedachter Ir. Bernhard noch nieht bewenden, ſondern,

nachdem er ſeine Futtervorräthe um ſehr vieles vermeſirt hatte, welehes ilim hey dem vielen erhalte-
nen Dunger ſehr bald möglich wurde; ſo ſticg cer mit der Zahl ſeiner Scliaaſe in der Hordenfutterung

immer höher, ſo daſs or erſt zoo, dann, Goo und endlich ſeine gance Schaferey auf vorgedachte

Weiſe in Horden futtern liels.

Bb
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d l1 h ſn Sachſen, theils im Deſſauiſchen,
Wir ubergehen hier die eines

Durch dieſes Beyſpiel wurden mehrere Lan wirtie t ers 2
theils in Böhmen aufgemuntert ähnliche Verſuche 2zu machen.
Schubart von Hlecfeld und eines Holækauſen, welche, ob ſie ſcohon nur klein waren und beſonders hey
dem Letætern nicht ſo anhaltend fortdauerten, doch nicht obne Nutzen hlieben. Dals es aber möglich

wir hier ein ſlehr merkwuirdigesſey, die Hordenfutterung auch im Groſsen einzuführen, davon wollen

Beyſpiel anführen.

Auf der Naiſerlich Röniglichen Kammeralherrſchaft Schmirſchitæ und Horziniowes im Höniggrätzer
Kreiſe in Böhmen ſchon ſeit mehreren Jahren mit einer Heerde Schaaſe, deren Anzahl ſich

 5500 Stück heläuſft, die Ilordenfütterung eingeführt. Neben dieſer beträchtlichen Schaafheerde

werden eben daſelbſt noch 560 Stick Rindvieh, nebſt igjo Pferden im Stalle gefüttert. Nach einer
d ſt L d' Anlſtalt ſtehet, der Chur-

chricht, verhält ſich die
von dem Iir. Gubernialrathe Ritter von Erben, unter e en eitung ie e
fuiſtlich Sächſiſchen ökonomilchen Societät dieſsfalls ertheilten ſichern Na

dache, wie ſie hier aufgeltellt au werden verdient.

L „Neun Mayereyen erhalten dieſs ſämtliche Vieh, und beſtehen aus aggo Niederöſterreichiſchen
u Metzen, oder faſt 1254 Dresdner Scheffel Wieſen; oo Merzen oder Go Scheſfel Garten; 7o Metzen

kü

n

Metzen, 4oio Scheffel Feld, mithin 1360 Scheſffel zu Futter, und zum Feldbau Aoio Scheffel,
9f oder 46 Scheifel Iutung, auf welcher ſich das Rind- und Schaafrien nur auslaufet, und 6oib

oder zu 5. Man rechuet 5335 Quadratklafter auf a Metze, Z Metzen auf 2 Joch, zu 2 Böhmiſchen

Strichen, oder e Dresdner Scheſfel.

„Die Behandlungsart des ſämtlichen Viehes beſtehet darinn:

Die Schaafe Altes· Zeit- und Lämmerviek) werden in luftigen Schaafſtälen, a) 72 Tage lang,
von der Hälfte oder ſpüteſtens dem 21ſten des Maymonats an, his 2zu dem Lnde des Julius, als der

dortigen Getraideerndte, täüglich mit 4 Pfund grüner Luzerne und grünem Klee, und b) vom
November bis eben bemerkter Frühjahrszeit, in der Winterfütterung täglich mit 15 Pfund Heu

und Grummet und 2 Pfund Futteiſtroh für ein Altes, und 1 Pfund Grummet und 2 Pfund Putterſtroh

1ſ2 De W d ſ ſeé) nur 2zur Btoppelzeit auf den abgeleertenſür ein Zeitſc iaat ge uttert. ie ene genie sen ic
 1fIladlebh n1h) 0Winter- und Sommer- auech Sömmerungsfeldern, (denn Ho æatri ten in a ca mo t gewo nice, vn

der Erndte bis in die Mitte des Herbſtes; und wenn dieſe, wie oft geſchiehet, zur Sattigung nickt

ausreicht, ſo legt man auch Abends in dieſer Zeit noch ein Futter von obigem grünen Luzern, oder
ſpaniſchem Rlee vor. Die ganze Stallſfütterung dagegen, wie a und b belſagt, geſchiehet ſechsmal im

Tage, als Früh zweymal, Mittags z2weymal, und gegen
genem Austrieb auf einem nahe am Schaafſtalle angebrachten Auslauf; von wo die Schaafe erſt dann

wieder eingelaſſen werden, wenn alles Futter eingelegt iſt. Man bedient ſich dazu gewiller Körbe,

mit denen man das Gewicht des Futters nach angeſtellten Prohen bewähret.

Abend zweymal, nach jedes Mal vorhergegan-

ier ſind nur 4 Pfund grüner Klee für 1 Schaaf täglich angegehen, welehes uns aber zu wenig ſcheint;
undu denn da es als ausgemacht angenommen werden kann, daſs 1 Schaat täaglich 2 Pfund Hen zur Nahrung bedasrk,

n q9 Pfuna gruner Klee erſt 2 Pfund an Ieu betragen, ſo wirden alſo 4 Pfund grüner noch niclit ſo viele Nahruug

D

geoven konnen, als 1 Pfund IIeu, folglich nur die halbe Futterung ausmachen, wovon wonhl keine fetten schaufe nnid

IIammel gezogen werden honnen.
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2) Das indviek erhält im Stalle: a) ohngefähr 103 Tage lang, vom arſten May ſpäteſtens an,

als der Zeit des erſten Kleeſchnitts, bis zum Ende des Auguſts, täglich Go Ffund die Schweigzerkuh;

SGo Pfund die Landkuh;, o Pfund das Gelteſtüſck. b) Vom Anfange des Novembers bis zu obiger
Frühjahrs-Fütterung, iſt das Winterfutter im Stalle auf 10 Pfund Heun und Grummet, ſo wie?7 bis g

Pfund Putterſtroh' und Spren für eine Kun; auf 6 Pfund Heu und Grummet, nebſt 6G Pfund Putter-

ſtroh, fur das Gelteſtück; und auf 4 Pfund Heu für das Kalb im Tage beſtimmt. c) Nach einge-
brachtem Grummet wird das Rindvieh im September und October, mithin 6e Tage lang, auf die

Vreſen g t ſeben bekömet b hilb edl1 t ria 2 m a er noc cane en in ie er Zeit es Pfund von grünem Putter täglich.
Salz wird nach Umſtänden mekr oder weniger gegeben.

3) Den Zuopferden reicht man von der Mitte des Maymonats b
EndS 2 is zum n e Augulſis, in 103

Tagen Go Pfund Luzerne oder Klee, täglich auf 1 Stück.

Solchemnach iſt das Erfordernils an grünem PFutter:

1) Für 5500o Stüek Schaafvien, im Sommer zu 4 Pfund aufs
Stück, beträgt 220 Centner täglich, folglich für 7s Tage, (den
Centner zu 10o Prager oder 110 Dresdner Pfund gerechnet) 156840 Centner.

2) Für 560 Stück Rindvien im Sommer zu Go Pfund aufs
Stück, beträgt ego Centner täglich, mithin für 10z3 Tage 28840

Eben demſelben zur Herbſtweide zu 25 Pfund aufs Stück,
heträgt 140 Centner täglich, allo auf 61 Tage 8540 5

3) Für 12o Zugpferde im Sommer zu 6Go Pfund aufs Stück,
beträgt 72 Centner täglich, und ſo für 105 Tage 7416 2

Solehes macht jührlich 60o636 Centner.

Und dieſes iſt im Jahre 1795 beſtritten worden mit dem

Ertrage von end  2 81700 Centner.
grünem Futter. Als:

34300 Tcatner Lugerne, von 245 Niederöſterreichiſchen Metzen 9

dder 163 Dresdner Scheſfel aufgeriſſener hohen Wieſe- und Hut-
weide, zu 35bis qo Centner von jedem der A, obwohl aueh 5 Schnitte
von einer Metze, und

47400 Centner Spaniſcher oder Brabanter Klee, von 790 N. Oeſtr-
Metzen (oder 5e6 Dresdner Scheſfeln) aufjedem der wey Schnitte
zu zo Centner von der Oeſtr. Metze, oder von 105 Dresdner Metzen.

Mithin bhleiben 21064 Centner
zuum dürren Futter oder Heu für das Winterbedürfniſs übrig, ſo wie aller Wieſen- und Garten-Ertrag.

1 Niederöſterreieluſcehe Metze halt eigentlich roſs Dresdner Metzen, 16 zu 1 Scheſffel: allo machen s

Oeſtexr. Metzen Z1ug Dr. Metzen, oder ohne den Bruch 2 Scheffel, da der Prager Strich (nach Neuenkalin't

Contoriſten) dem Dresdner Scheſfel gleich kommt.
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„Das l'erfakren beſtehet kürzlich darinnen. Die vormalen wenig geſömmerte Braache wird zu

Rlee, ſo wie die Hutweide zu Luzerne beſtimmt.
wird nur einen Sonmmer lang genutzt; und iſt m

geſäet. ein Schnitt geſchehen kann, ſo mähen die Dienſtmägde das Futter für das

hey den Schaafen thun es die Schaafknechte. Die Zugochſen werden zum Ilerein-

b »t KRKRoh a, deren Inhalt das Gewicht beſtimmt, wird
Mittelertrag des Klees überſchlagen, darnach

oder Schäfer ſo viel davon zugetheilt, als er

lein, fondern mit Heu oder Stroh vermengt.
dem Kleefutter: das Schaafvieh wird nur

Bey anbaltendem Regenwetter verbreitet
ſfchtfennen dünne. Frohnen werden, da ſie

Let2atere perennirt ihre gewöhnliche Zeit: erſterer
it der Sommerfrucht im vorhergehenden Jahre

fahren gebraucht. Mit denen o en erwa n en or en
von einer halben Niederöſterreichiſchen Metze Land der

die ſämtlichen Stücke geſehätet, und dem Viehpachter
ſeiner Fütterung bedarf. Der junge Klee wird nie al

Die Tränke giebt man dem Rindviehe nicht bald nach
einmal im Tage früh vor dem Putter zur Tränke geführt

den Rlee in den Futterkammern, oder auf den Dre
mann edie Unteithanen mit Geld vergüten, dazu nicht gebraucht.

Die Vortheile ſind:

1) Bey den Schaafen; das feſbigs geſünder, fetter und einträglicher an Wolle ſind. Im Jahr
d der Centner mit 48 Gulden oder 32 Rthlr., und der Stein 6 Rthlr. 10 Groſchen, 1792

1782 Wwar Cunt wo't g2 Gulden, oder 54 Rthlr. 16 Groſchen, und der Stein mit 11 Rthlr. 2 Groſchen

aber er en 1Durchfall ward durch das grüne Futter nicht veranlaſst. In 5 Jahren belief ſich der Abgang

von 1000o Stück nicht höher, als auf 28 Stück.

2) Bey dem Rindvieh hat es gleiche Bewandniſs. Der Pacht von einer Melkkuh betrug
vormals ſo Pfund Butter, 2 Gulden 2e Rr. Käſegeld, und fur das Kalb 1 Gulden 27 Rr. im

Gulden 10 Kr. Käſegeld, und 2 Gulden 30 Kr.
mit 12 bis 14 Gulden, dermalen mit 24 bis 28Durchſchnitt. Dermalen go Pfund Butter, 6

für das Kalh. Vorbin bezahlte man die Merzkuh

Gulden.
3) Dünger vermehbrt und verbeſſert ſich ungemein viel; dermalen werden nicht nur die

d h  Th !1I W'eſen wird mit kleinem wohklFelder alle 3 Jahre reichlich durchdüngt, lon ern auc  n eikam man nur in 12 oder 15 Jahren dahin,verafulten Dünger noch beſonders üherfühkrt; warmals

alles Feld uberdüngt zu haben:.

B51 dad tr dm fflne getriebene Hutweide; verſchaſt auſserH Die rabgeſchafte raacie un ie unee ug ſl d'e Erhöhung desdem Kleebau noch viel Feld zum IIerbſtfutter und Getraide, und ver icaert 1
Schon dermalen hat der Ertrag des Rindviehes um mehr als ooo Gulden

verbeſſe
den können und das Doppelte wird nach kompletem Stande von göo Stücken erwartet.

rt werBey einzigen Mayerhofe, ileinſtaklit, hat der gemacbte Ueberſehlag bewieſen, daſs eine
Niederöſterreichiſlche Metre Acker dermalen, ohne Frohne, auf 5 Gulden genutet werde, welche

d.:

Viehſtandes aller Art.

vormalen mit Inbegriff der Frohnleiſtung nur auf 2 Gulden 16 Kr. gebracht war

ſß. 16.
Dieſs angeſührte Beyſpiel beweiſst nicht zur Gnüge, daſs es möglich iſt, lehr anſehnliehe

vyd erhalten ſondern ſieht auch, wie viel dadureh bey

Sc aafheerden, ohne cine, im o 2zu tAnein erhellet nicht weniger äaraus, dals eine lolche

Einrichtung nur bey ſehr groſsen Futtervorrathen ſtatt ſinden könne.
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Die Ilordenfütterung mit den Schaafen lieſse ſich alſo am leichteſten bey ſolchen Gütern ein-
führen, wo man theils anſehnlichen Wielenwachs belſitzt, theils in den Braachfeldern und den

aufzuhebenden Triften, (wenn man anders niecht mit der Koppelhutung heimgelucht iſt,) Futter-
kräuter in Menge erbauen kann.

Nicht ſo leicht möchte die Hordenfütterung auf ſolchen Gütern einzuführen ſeyn, wo die
Triften mit andern gemieinſchaftlich ſind, weil man dieſe alsdann nicht, wie es wohl leyn ſollte, mit
den nöthigen Kleearten anbauen könnte, folglich aneh nicht genug Futter hekommen würde, und

weil man endlieh die Koppelhutung, (ihrer Schädlichkeit ungeachtet,) nicht ganz ungenützt würde
laſſen wollen; ferner an' ſolchen Orten, wo man viele Berge zu behüten hat, die nicht heller
benutæt werden können, gleichwohl aber mit gutem, kurzen, für die Schaafe geſunden Grale und
andern Kräutern bewachſen ſind.

Wo nun dieſe und ahnliche Hindernilſſe eintreten, da könnte gleichwohl die halbe Hordenfütte-

cung bey welcher die Weide einige Monate ſtatt findet, eingeführt werden. Einen paſſenden Vorſehlag
kierzu thut Hr. Stumpf in leiner pragmatiſchen Geſchiclte der Schäfereyen. S. 38 u. f.

„Stall und Hordenfütterung einzuführen, dagegen die Trift auf der Braache überhaupt, undt auf
den Wieſen im Frühlinge aufauheben, könnte, meines Erachtens, auf folgende Art geſchehen:

1) Die Schaafe müſſen vom iGten November bis gegen die Mitte des Auguſts im Stall und in
Horden gefüttert; vom 16ten. Auguſt an his zum 16ten November aber können ſie auf den Stoppeln

und trocknen Wieſen geweidet und füglich ernähret werden.

2) Da nun 2zu einer neunmonatlichen Stall- und Hordenfütterung der Schaafe eine heträchtliche

Menge Futter erfordert wird, ſo iſt zuförderſt ein Ueberſchlag 2zu machen, wie viel Futter diele

Unterhaltung des Schaafviehes brauche, und auf was für Art ſolches erbauet werden kann. Rünſi-
liche Wieſen, und zwar von ſpaniſchen Klee, ſind wokl das erſte und einzige Hülfsmittel, ſich das
nöthige Futter zu ſolcher Stall- und Hordenfütterung zu verſchaffen, welehe Wieſen auf den
Braachäckern alljährlich anzulegen ſind, wovon die Anzahl der Aecker 2war nicht ganz genau zu be-

ſtimmen iſt, wie viel mit ſpaniſchem Klee beſäet werden muls, um ſich hinlänglich Futter zu ver-
ſchaſfen, weil der Boden verſchieden, und die fruehtbare Witterung, auf welehe bey dem Kleebau
beſonders viel ankömmt, nicht jedes Jahr nach Wunſoh erfolgt. Dennoch iſt es immer möglich,
einen ungefähren Ueberſehlag zu machen, wenn ein Boden von mittlerer Güte und ein nicht allæzu-
trockner Sommer z2um Gruride genommen wird.

3) Unter dieſer Vorausſetaung von Witterung und Boden könnte nun wwohl auf einem Acker,
worauf ein Scheſfel Veimariſches Maas geſäet wird, ſo Centner gedörrter, oder 260 Centner

grüner Klee erbauet werden.

4) Wenn ich annehme, daſs jedes Schaaf täglich à Pfund gedörrten, oder 10 Pfund grünen Klee,
als welches immer einerley iſt, zu ſeinem Futter gebraucht, ſo würden für 1o0o Stück Schaafe täg-
lich 2 Centner, und monatlich 61 Centner gedörrter Klee erfordert, welches auf 15 Acker erbauet
werden könnte. Wenn man die Schaafe vom 16ten November bis zum 16ten Auguſt, allo  Nonate
gefüttert, und monatlich 61 Centner auf 1oo Schaafe gerechnet werden, ſo wäre auf die Zeit für 200
stück Schaafe 5185 Centner zu dieſor Fütterung nöthig.

Co
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5) Der Landwirth, weleher dieſe Fütterung auf ſeinem Gute einführen wollte, mülſste einen
Iehberſcl.lag machen, wie viel Centner Heu und Grummet. auf ſeinen natürlichen Wieſen
erbauet wurden, und dieſes mit der Anzahl Schaafe, ſo er durchzuwintern gedächte, nach obigem
Futterquanto berechnen, und das fehlende durch ſpaniſchen Klee, ſowohl grün, als gedörrt, ergängen,

der auf dem Braachacker füglich erbauet werden kann.

6) Bey ſolcehen Gütern, wo der Acker mit' den natürlichen Wieſen in einem ſolchen Verhältniſs
ſtünde, daſs die Schaafe vom 16ten November bis zum 16ten May in vorgeſchriebener Maaſse von
Leu und Grummet ernährt werden könnten, würde man die Stall- und Hordenfütterung um ſo leichter

einführen können, da bey ſolchen Gitern nur Z Monate, nämlich vom 16ten Merz bis zum 16ten
Augult RKleefutter hierzu nöthig wäre, welcher für 100 BStück Schaafe auf 33 Acker erbauet würde,
wenn ich annehme, daſs der Acker 2Go Centner grünen Klee trägt. „nch

7) So reicblich aber 35 Acker Klee ioo Stiick Schaafe 3 Monate bey nicht allzutrockner Wit-
terung erhalten, ſo iſt dennoch nothwendig, dals 2 vom Felde mehr, als die Fütterung verlangt,
mit Klee beſäet, mit Anfang der Blüthe gehauen und gedörrt, oder für das Rindvieh gefüttert werde,
weil ohne dieſen Ueberſſtuls an Futter leicht der Fall eintreten kann, dals der für die Schaafe be-
ſtimmte KRlee aut einmal zur Blüthe käme, und den Schaafen vu hart würde; da hingegen, wenn der
für die Schaafe beſtimmte, als auch der auf dem übrigen Felde ſtehende Klee zeitig zu hauen ange-

ſangen wird, ſo viel im zweyten Schnitt nachgewachſen iſt, daſs die Schaafe ununterbrochen mit

jungem Klee gefüttert; der in der Blüthe ſeehende und den Schaatfen bald zu hart werdende Klee

aber gedörret und zum Winterfutter gebraucht werden kann.

g) Das, was hier von J über die kür die Schaafe zum Klee beſtimmte Anzabl Acher gelagt ilt,
wäre bloſs für die Schäfereyen, ſo von Gütern entlegen und ohne Rindvieh ſind, zu verſtehen; jene
Güter hingegen, ſo ihre Schaafe nicht auſser den Fluren haben, und ihr Rindvieh, gleich den Schaa-
fen, wie zu vermuthen ſtehet, den Sommer durch mit Klee füttern wollen, brauchen nicht mehr als
die vorhergeſchriebene Anzahl Acker für die Schaafe mit Klee zu belaen, da für das Rindvieh
ebenfalls Rlee gebauet werden muſs, und ſolches frühæzeitiger, als die Schaaſe, damit gefüttert wird;

der z2weyte Schnitt von Klee allo bis dorthin, wo die Schaafe nicht mehr den vom erſten Schnitt
mit Blatt und Stiel freſſen, ohnfehlbar bis zur Blüthe nachgewachſen iſt.

9) Wie nun nach den unmasgeblichen Vorſchlägen, was das Futter anlangt, nichts Gründliches
und Wichtites gegen die Möglichkeit der Stall- und Hordenfütterung der Schaafe eingewendet
werden kann, ſo iſt auch die damit verknüpfte Arbeit nicht für den Verwalter des Guts, ſondern

nur für Schäfer und Schaafknechte etwas läſtig, da ſie den Klee hauen, und in die Raufe einlegen
muſſen. Waäre der Klee nicht auf denſelben Gebieten, wo die Horden ſtänden, oder die Schaate
wären wegen groſser IIitze oder Regen im Stalle, ſo müſste in dieſen beyden Fällen nothwendig
das Futter hingefahbren werden, auſser dieſen werden die Horden ſo nahe am Klee gelſchlagen, dals

das Futter nicht uber einige hundert Schritte gefahren werden dart, welches durch die Schaatknechte

mit Schubkarren verrichtet wird.

1o) Dielſer groſsen Veräünderung in der Lundwirthſchaft werden Kurzſicktigkeit, Eigenlinn und
Nebenabſichten ſich nun freylich hreit in den Weg legen; welche aber jedoch durch ein billiges
Triftgeld und furſtliche Gewalt hey Seite zu räumen wären, wozu Beyſpicle von glicklichem Erfolg
vorzüglich viel beytragen würden, welehe gar wohl ohne beträchtlichen Koſtenaufwand gegeben
werden können, und wodurch unſere beynahe durchaus fehlerhafte Landwirthſehaft ohnfehlbar



verbeſſert werden, auch der Ertrag der fürſtlichen Kammergüther ſich wenigſtens um ſo viel in der
Folge erhohen muls, als die Triftgelder von den Gemeinden betragen, der Wohlſtand des Landman is
aber dermaſsen beföordert werden. kann, daſs der Fall von Erlaſs und Abſchreibung der Reſte nur bey

auſserordentlichen Unglücksfällen nach einer ſo wichtigen und ſelbſt auf die Städte Einſluſs habenden
Landesverbeſſerung vorkommen Kkann.ee

8

y 127.
Für viele Gutsbeſiteer und Liebhaber von Verbellerungen in der Landwirthſchaft dürkte es

weit leichter ſeyn, nach dem angeführten Vorſchlage, mit ihren Schaafen die halbe, als die gante
IIordenfütterung einzuführen. Dureoh eine ſolehe Einrichtung würde auch die ſo vielen Land.
wirthen, als höchſt ſohädlich anerkannte Behütung der Wieſen mit den Schaaſen gehoben; denn

xvenn nach der hergebrachten höchſt tadelnswürdigen Gewohnheit die Wieſen his Altyralpurgis
behütet werden; ſo kann man aus der Erfahrung mit vieler Gewilsheit behaupten, dals wenigſtens

der vierte, Theil des, Heues verlohren geht. Füllt nun vollends während der Zeit trockene Witte-
rung ein, ſo iſt der Schade hefonders bey trockenen Wieſen noch gröſser, weil das bis auf den

Grund abgebiſlene Gras ganæ verwelkt, ſo daſs die Wieſen oft wie verſengt ausſehen.

Aber nieht genug, daſs dutch das Behũteit der Wieſen im Frühjahre den Eigenthümern ein
betrüchtlicher Heuverluſt zugeftigt wird, ſo können ſich auch die Schaate Krankheiten, ja ſelbſt den

Tod zuziehen, wenn ſie aus Futitermangel ſehr zeitig auf die noch nicht einmal grün gewordenen
Wieſfen geétrieber wertfen, wor ſie dann aus Heishunger alles welke, halbverweſste Gras hineinfreſſen

und ſich dadureh die Fäulniſs zu ziehen Bey Schäfereyen, wo man ſo viele PFuttervorräthe belitzt,
daſs man den ſo früh im Jahre auf die Weide gehenden Schaafen, jedesmal vor dem Austreiben ein
Futter geben kann, und dieſs nicht etwa aus übertriebener, ganz unrecht angebrachter Sparſamkeit
unterläſst; da ſchadet das alte verdorhene Gras den Schaafen noch nicht ſo viel, als wenn ſie nüch-

tern ausgetrieben werden. Allein dergleichen Sehäfereyen giebts nur wenige; bey den mehrſten
kömmt der Frukling immer nieht zeitig genug und man iſt frol, wenn nur das Gras hervorſprielst,

um die halbverhungerten Schaafe damit ernähkren zu können. Bey der vorgeſchlagenen halhen
Hordenfütterung, würden folglieh anle aie Nachtheile vermieden, welhe durch das Weiden im
Frublinge, in Anſekung der Geſundheit dieter Tierè, entſtehen köniiten.

 2———4 n—
Ein anderweiter nienht unbedeutender Vortheil, wodurch ſich die halbe Hordenfuütterung noch

empfiehlt, iſt dieſer, dals das nach der Aernte auf den Getraidefeldern beſindliche Gras nicht
ungenutzt verdirbt, ſondern daſs dis Schaafeſowolil hier, als auf trockenen Wieſen, gute Nahrung
bis in den Herbſt ſinden und daher nicht in Abnahme gerathen können—

g. 148:
Hr. Stumpf ſagt zwar oben. bey ſeiner vorgeſcklagenen halben Stallfütterung, daſs die Schaafe bis

in den halhen Monat November auf der Weide gehen und ihr Futter ſo lange lfinden könnten; allein

dieſs iſt nur nicht alle Jahre der Fall. Oft fugt es ſich, daſs bereits im Oetober ziemliche Fròſte ein-
treten, welehe den Nachwuchs des Graſes völlig unterbrechen, mithin nicht nur den Schaafen die
Fuiterung rauben, ſondern auch das noch vorhandene wenige Futter unkraftis machen. Um nun

den hieraus entſtehenden Futtermangel zu erſetien, und den übeln Folgen, welche zu erwarten
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ſtehen, wenn die Schaafe von Hunger gezwungen alles bey der Erde hinwegfreſſen, vorzubeugen,
und die Schaafe ſelbſt nicht in Abnahme gerathen zu laſſen; ſo müſste man bey einer ſo einzurich-

tenden halben Hordenfütterung ſchon im Voraus auf die veränderliche Herhſt- Witterung mit Ruck-
ſieht nehmen und auf etwas mehr dürren Futtervorratn bedacht ſeyn, damit man dann, wenn 2zeitige
Ilerbſtfröſte, oder ſehr rauhe naſse Witterung den Nachwuchs des Graſes hemmen und die Schaafe
nicht genug Nahrung knden können, im Stande ſey dieſen Thieren den Verluſt des Graſes durch ein

gutes trockenes Morgen oder auch, wenn es nöthig iſt, Abendfutter zu erſetæen.

Dieſe Vorſicht, in Anſehung der dürren Futtervorräthe, machen, nicht allein die mehrmals im
October einfallenden Fröſte, und die naſskalte Witterubg, ſondern auch die zuweilen im Monat
Septemhber Iſchon eintretenden kalten Regentage nothwéndig, wodurch man genöthiget wird, die
Schaafe im Stalle zu behalten und ihnen dürres Futter zu geben; mithiun muſs man immer auf gute

IIeuvorruthe bedacht ſeyn.

Bey einer ſolehen neuen Einrichtuig kann aber auch Anfangs der Fall eintreten, daſte man zu
wenig dürres Futter erbauet, weil man es entweder nieckt beſtimmt weils, wieviel man brauchen wird,

oder weil üble Witterung, 2zum Kleebaue untaugliche Felder u. ſ. w. dinen Strich durch die Rechnungò

machen und Mangel an Heufautter verurſachen. In ſolchen Fällen müſste man ſeine Zuflucht zum

Strohe nehmen und dieſes den Schaafen geben, wenn man durch, ſchlechte Witterung genöthiget
würde ſie im Stalle zu hehalten. Stroh iſt freylich kein Heu; allein es iſt den Schaafen bey naſser
itterung dennoch geſund, weil es austrocknet, und dann kann man auch darauf rechnen, dals die

Schaafe zu der Zeit diels Futter zur Abwechſelung gern frollen.

ſ. 1829.
Nicht nur bey der halben, londern auch bey der ganzen Hordenfütterung muſs man gleich beym

Anfange derſelben aut hinlängliche Heuvorräthe bedacht ſeyn, nicht etwa bloſs um die Schaafe im

Iſinter damit 2u ernähren, ſondern auch um ſie im Sommer mit trockener Fuütterung verſehen zu

können. Allein, könnte mancher hier fragen, wozu im Sommer durres Futter? Dazu, dadſs die
Sehaake, wenn die Fütterung mit Klee geſchieht, im Sommer, bey ankaltendem Regenwetter, keinen
naſsen, oder ſehwitzenden und in Hitze gerathenen Rlee freſſen durfen, welcher die Thiere nicht nun

blähet, ſondern ſie ſogar ums Lehen bringen kann.

ü

Wollte man dawider einwenden: der naſse KRlee muſs nioht dicht auf einander gelegt, ſondern

fein dünn ausgebreitet und ſomit vor Erhitzung geſichert und anſchädlich gemacht werden; ſo iſt
dieſe Regel zwar richtig: allein für eine Heerde Schaafe von mehreren hunderten nicht ausführbar.

Denn was für ungeheure Trockenplätze, was für Mühe und Arbeit würde nicht dazu gehören,
wenn man bey Regenwetter das nals abgebrachte Futter, ſo behandeln wollte, daſs es nicht in Hitze
gerathen oder warm und den Schaafen, wo nicht ſchädlich, doch uraangenehm zum Preſſen werden
ſollto. Bey einer Kleinen Heerde von Ao so Stücken möchte dieſs Mittel wohl anwendbar ſeyn;

allein nieht lo bey einer gröſseren; folglich muſs man dieſe Thiere, zu einer ſolchen Zeit, entweder
mnit trockenem Futter verſehen können, oder ein anderes, ebenfalls nicht unbekanntes Huilſsmittel

ergreifen, näümlich man muſs den Klee ſehneiden laſſen und mit Häckerling vermilcht in Krippen
füttern.
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Das Schneiden des Klees und des Häckſels macht zwar auch Miühe und Arbeit, doch könnte

der Häcklel im Winter geſchnitten werden, damit man bey nalser Witterung nur den grunen
naſsen Klee, auf einen oder mehrere Tage ſchneiden dürfte. Ungeachtet dieſe Art Futter viele Mühe

verurſacht, ſo wird dadurch doch auch viel Rlee erſpart. Hätte man Heu genug ſo könnte man
anſtatt des Strohes, fleu unter den Klee ſchneiden, dadurch würde dieſs Futter den Schaafen nicht
nur angenehmer und nahrhafter werden, londern man würde auch ſowohl am Klee, als Heu erlſparen.
Doch dlieler Fall iſt ſelten, mithin wird man immer Strohhäcklſel wählen mülſen.

g. 130.
Es iſt eing lüngſt entſoahiedene Sache, dals dureh die Stallfütterung des Rindviehes die Einnahme

bey einem Landgute beträchtlich erhöhet wird. Denn auſserdem, daſs man die Milch höber nutzen
kann und ſchonere Kälber bekonimt; ſo erhält man auch mehr Miſt zum Düngen der Felder,

dureh die Aernten aller nur möglichen Produkte vermehrt werden können. Eben ſo kann man auch
mit Grunde behaupten, daſs der Ertrag eines Gutes duroh die Hordenſütterung der Schaafe erhöhet
werden könne, weil man dadurch nicht nur weit ſehöneres und geſunderes Vieh, ſondern auch eine
gröſsere Menge Pünger bekoymmt. Ob nun die in den. Horden gefutterten Schaafe mehr eintragen,

als die im Stalle gefütterten Kühe, das iſt eine Frage, dic noch etwas genauer unterſucht zu werden

veidient.

Um kurz aus der Sache zu kommen, wollen wir bey dem durch ökonomiſche Rechnungen
bewieſenen Satze, nach vrelehem 10o Schaafe für eine KRuh in der Futterung angenommen weiden,
ſtehen bleiben. Das, was bey den Kuhen in der Stallfütterung gilt, daſs ſie nämlich weit mehr
Nileh geben und groſsere Külber licſern, dallelbe kann man auch von den Schaafen in der Horden-

ſutterung annelhmen; denn die Schaaſe werden bey dieler Fütterungsart gröſsere Lämmer bringen,
uund durch dieſe wird man in den folgenden Generationen groſsero Schaaſe erhalten, die weit mehr

Ileiſch und Wolle liefern.

Sicheren Nachrichten zu Folge weiſs man, daſs in England von einem jungen Mutterſchaafe 6
Pfund, von einem Hämmel und Stähir aber g bis 9 Pfund Wolle erhalten werden. Woher entlſteht
nun dieſer groſse Unteiſchied des Vollertrag. zwiſchen den engliſchen und unſern Schaafen? Von der
weit beſſern Weide oder Futterung überhaupt. Hieraus folgt alſo, daſs ſich die Nutzung von ſolchen
Schaafen, welche ſtets im Stalle oder in Horden. gefüttert werden, beſonders wenn ſie veredelt
worden ſind, viellesebt. ehen ſo hoch belaufen- miiſſo. Dieſs wollen wir durch Berechnungen nockh
deutlicher darzuthus ſachen.

Wir wollen annehmen, daſs qoo Stück Schaafe und ſo Stück melkende Kühe im Stalle gefüttert
werden, und davon den jahrlichen Betrag berechnen; aber bey den Kuihen wollen wir vorausſetzen,
daſs ſie nieht von hleiner Art und bey den Schaafen, Jaſs ſie weyſekurig ſind, auch eine mittelmäſsig
gute und zugleich derhe oder gedrungene Woll tragen.

Da es nun unleughbar iſt, daſs gut genührte Küke weit mebr Nutzen abwerfen, als ſchlecht
gefütterte; ſo wird man wohl auch annelimen dürken, dals ein Schaaſ, welches ſtets mit gutem und

hinreichenden Futter verſehen wird, weit mehr an Wolle liefern müſſe, als ein gewöhnliches
VWeideſchaaf. Geſetæt alſo, dals ein jedes im Stalle gut genährtes Schaaf 4 Pfund Wolle abwürfe,
ſo erhielten wir von 4oo Schaafen aul zweymaliges Scheeren ungefähr 73 Stein Wolle.

Dd
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Da diele Wolle nicht veredelt, ſondern nur Landwolle, von ziem-
licher Güte oder Feinheit ſeyn ſoll, ſo bringen wir auch den Stein nur

mit 7 Kthlr. in Auſchlag, folglich betrügen 75 Stein 511 Rthlr.
Hierzu kommen ferner an ausgemärzten Hämmeln und Schaafen

zuſammen 106 Stück; und da dieſe weit beſſer ernäahrt worden, als

Weideſchaafe, folglich deſswegen um ein anſehnliches theuerer ſind, ſo
bringen wir Go Hämmel à 5 Rthlr. in Rechnung dieſs beträgt Zzoo

ſ0o Mutterſchaafe à 4 Rthlr. 160
6 Stück geſechlachtete Hämmel in die Haushaltung à 5 Rthlr. zZo

Einnahme 1001 Rthlr.

Hiervon geht ab an Deputat für den Schäfer und ſeine Knechte,
für Salz und Lämmerhafer, oder Wicken, wovon des Schäfers Antheil

abgerechnet iſt, 6o0oDes Schũfers gter Theil, als Eingemenge 125

185 Rtbhlr.

Dielſs von obigen 10oi Rthlr. abgezogen, bleibt reiner Ertrag bgirs Rthlr.

Daſs wir hier 96 Stück Schaafe bey dieſer Schäferey auspracken,
Kkommt daher, weil wir annelimen, daſs bey einer Schäferey weniglſtens

der dritte Theil aus trächtigen Schaafen beſtehen ſolle. Wenn nun
eine auf dieſe Art proportionirte Schäferey einige Jahre alſo heſteht,
und heſtehen ſoll, ſo folgt, daſs endlich eben ſo viele Schaafe jährlich

ausgeprackt werden muſſen, als die Mutterſohaafe alle Jahre an Lämmern

bringen.

Nehmen wir aber an, daſs dieſe Aoo Schaafe veredelt worden ſind,
und daher der Stein Wolle nur mit 10 Rthlr. bezahlt würde, da ſie
doch 12 und mehr Rthlr. gilt, ſo würde die Einnahme für Wolle 730

Rthlr. betragen, und der reine Betras nach Abzug des Schäfer-Antheils

und der übrigen Koſten ungefähr 1000 Rthlr.
ausmachen.

9. 1380.
Der Nutæen der 4o ſtets im Stalle gefütterten Kühe, könnte ungefähr ausfallen, wie hier folgt:

Angenommen, dals es gute Milek-Huke ſind und nicht länger als 1o bis 12 Wochen, aber nicht
wie manche 16— 18 Wochen tiocken ſtehen, oder keine Milch geben; ſo bleiben 40 Wochen 2zur
Milechnutzuag ubrig. Da nun aber die Kihe vährend dieſer Zeit nicht immer gleich viel Milch
Beben, ſondern wic bekannt, je näher ſie dem Ralbhen kommen, deſio weniger, und nach dem Ralhen

die mehbreſie Milch liefern, ſo wollen wir, im Durchſchnitte, dieſe 40 Wochen lang, itüglich
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8 Kannen à e Pfund Milch in Anſate bringen. Dieſes betrüſe in 40 Wochen oder 28g0o Tagen

2240 Kannen Milch.

Von dieſer Quantität Mileh, welehe wegen des guten Putters,
das die Kühe Jahr aus Jahr ein crhalten, viel fetter iſt, oder mehr

Rahm abſetzt, als die von ſchlecht gefütterten Kühen, folglich
aueh mehr Butter giebt, wollen wir, um weitläuftige Rechnung

zu vermeiden, 5o KRannen Butter à e Pſund, die hanne à g Gr.

anſetzen, welches von 2 Kuh betrüge 16 Rthlr. 16 Gr.
Für 1 Kalb 1 H
Für Buttermileh, Käſe und Molken wöchentlich g Gr. und

auf 40 Wochen 13 8—
Nutzung von 1 Kih z5 Rthlr. Gr.

Und von 40o Kühen 1 1400 Rthlr.
Niervon gehen ah:

Für Mägde, Koſt und Lohn à 6Go Rthlr. 240 Rthlx.
Für 1 Knecht, welcher Klee hauen auch Häckerling und Llee fur

ſamtliche KRühe ſchneiden muſs, an Koſt und Lohn 60

Für Sala und Oelkuchen e Jo Rthlr.
330 Rthlr.

Dieſs von obigen 1400o Rthlr. abgezogen, bleibt reiner Ertrag 1070 Rthlr.

Aus dieſen beyden Berechnungen ergiebt ſich, daſs Schaafe in Horden gefuttert, wenn ihre
Wolle nicht veredelt worden iſt, nicht Toviel einhringen; als q0o auf eben dieſe Art ernälirte Rihe;
hingegen trägt eine ebhen ſo groſase, aber veredelte Heerde, beynahe ehen dieſelbe Summe ein, und
dieſe kann noch irtr dis Hälfte zu nehmen, wenn die Wolle in dem Grade veredelt wird, daſs der

Stein an 15— a8 Rihlr. gilt.

Das Futter iſt hier deswegen nicht mit in Rechnung gebracht worden, weil man dafür den in

grölserer Menge erhaltenen Dunger rechnet.

Mancher kann zwar den nicht ungegründeten Einwurf machen; daſs das in Menge anzuwendende

Futter, nebſt der gröſseren Anzahl von Gelinde, hey der Stall- und Hordenfätterung des Fündviehes
ſowohl, als der Schaafe einen ſtarken Abfall in der Einnahme machen vwürde, wenn man beydes

genau berechmen wollte. Es iſt nicht zu leugnen, dals man eine anſehnliche Summe erhalten
vwürde, wenn man das für diceſe Thiere erfordeiliche Futter verkauſen und die Ausgaben fur das
dabey in gröſserer Anzahl nöthige Gelinde erſparen könnte; allein muſs denn das Weidevieh nicht
auch gefüttert werden? Wie wenn man nun diels Futter neblt Streuſtroh, Geſindelohn, Kolt u. ſ.
vy. in Rechnung bringen, und den Dünger dafür nicht in Gegenrechnung ſetzen, oder dagegen



aufheben vrollte? Dann vwärde wohl wenig dureh die Milchnutzung und Erziehung des Viehes
gewonnen werden. Der Dünger bezahlt das erſt durch die reicheren Aernten, aller nur möglichen

Jrüchte; ohne ihn kann der Ackerbau nicht beſtehen, wie dieſs unzählige Beyſpiele zur Gnuge
lehren ung es bleibt wahr, daſs ohne ſtarken Futterbau, gute Viehzueht und vielen Dünger, die
Landwirthſehaft nie zu einer gewiſſen Vollkommenheit gelangt.

Zwslfte Abtheilun s—

VvVon der Wintereinzählung der schaafte—

5. 133.
Bey Schäfereyen iſt die Wintereinzahlung der Schaafe aus mehr als einer Urſache ſehr nöthig.

Man kann nämlich bey dieſer Gelegenheit den Geſunäheits-Zuſtand des Sehaafviehes unterſuchen
und alle ungeſunde Stucken ausmärzen, um nicht den Winter hindurch das Futter an ſie unnutz zu

verſchwenden, und ſie gegen den Frühling hin dennoch zu verlieren; man wird aber auch in den
Stand geſetzt, die Starke der Schäferey, nach den vorhandenen Futtervorräthen zu ptopoirtioniren,
und nicht zu vicle Schaafe einzuwintern, weil überſetete Schäfereyen keinen Nutzen bringen. Ferner
iſt ſie auch darum nöthig, weil an vielen Orten die Gewohnheit eingefulat iſt, daſs die Schäfer zu
Michaclis abziehen, und endlich hat die Wintereinzählung noch den Nutzen, daſs den Mutter-
ſchaafen, weil ſie zu dieſer Zeit erſt ſtätrren, oder kurz vorher geſtährt haben, folglich noch nieht

hoch tragend ſind, dureh das bey dieſer Gelegenheit nöthige Voneinanderheben, nicht ſo leicht

ein Schaden zugelügt wird.
4

Bey einer ſolehen Wintereinzühlueg werden alle Sorten der Schaafe, von den Schäfern, entweder
in Beyſeyn des herrſchaftlichen Verwalters, oder des Pachters aus dem Stalle, Gn welehen jede Sorte
vorher geſtellt worden iſt,) und 2war eine nach der andern herausgezählt. Bey einer jeden Sorte
mulſs der Verwalter im Manual nachſehen, ob die gehörige Anzahl vorbanden iſt. Fehlt nun etwas,
ſo iſt der Schüfer gehalten, das Fehlende zu erſetzen. Das ſolchergeſtalt eingezählte Vieh trägt der

Verwalter in ſein darüber zu haltendes Manual (oder in die Schäferrechnung) ein, und den Schäfer

vird die Anzahl auf ein Kerbholz gelſchnitten-

S. 134.
Da man nun bey der Wintereinzählung nicht nur die Abſicht bat zu erfabren, wie viele Schaafe

in das Winterfutter kommen, ſondern auch verhüten will, daſs nicht krankes, ſchlechtes, dünnwol—-
ſiges Vieh mit eingewintert werde; ſo muſs jedes Stück vorber gehörig beſehen und alles 2u atte, oder
ſonſt ſchlechte Vieb, es ſey von welcher Sorte es wolle, ausgeworfen, oder ausgemäræt werden.

5. 135.
Wenn das herrſchaftliche Vieh durch alle Sorten eingezählt und aufgelſchrieben iſt; ſo kommt

erſt die Reilie an das ſogenannte Vor- oder Geſindevien. Es mulſs aber dalſſelbhe an einem Tage mit
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dem herrſchaftlichen Viehe eingezahlt werden. Hierbey müſſen die Schäfer das nämliche heobachten

was hey den herrſchaftlichen Schaafen heohachtet wurde, nämlich es muſs jede Sorte vor der Zäh- 2

lung in einen hierzu von Horden beſonders gemachten Stall cingeſtellt werden, damit die Ileirſchaft
oder der Verwalter, ſogleich ſehen können, wie viel von jeder Sorte ein Knecht cinwintert. Die 2

Stücke werden eben ſo wie bey dem herrſchaftlichen Viehe, nachdem vorher die Zeichen am Viehe

genau beſehen worden, in das Manual eingetragen und dann auf ein Kerbholzæ gelſchnitten.

9. 136.
Da die Schäfer oft ſo betrügeriſch ſind und ihr ſehlechtes Vieh gegen das belſere der IIeriſchaft

austauſchen, zumal, wenn man dieſs nicht durch gewilſe am Viehs gemaechte Zoichen verhindern

ſucht, ſo wollen wir hier et; as von d 1i26
dabey bemerken,

können.

AJ en gewo nicien eice en am Schaafviche gedenken uncl
auf was für Art die Betrügereyen der Schäfer am hbeſten verhindert werdep

Die Zeicken, welche man den Schaafen zu machen pflegt, ſind aut den Schäfereyen ſehr ver-
ſchieden. An manchen Orten wird das herrſchaſtliche Vien mit einem Eiſen an den Ohren gezeich-

net, und dieſe Eiſen ſind entweder echig, oder rund, oder von einer andern beliebigen Form.
An andern Orten macht man entweder nur einen Schklite in die Ohren, oder man ſchneidet ein
wenig von den Okren hinweg, und was dergleichen Zeichnungen mehr ſind. Nur müllen die
Schäſer alsdann an ihren Viehe ein anderes Zeichen anbringen. Allein dureh alle dergleichen
Zeichen kaun gleichwohl das Vertauſchen der Schaate nicht verhindert werden, weil betrugeriſche

Schäfer dieſelben nach machen können, welches alsdann um ſo leichter geſchieht, wenn bey
einer Schäferey nicht auch eine Frunhtings- und Monatſiszaiklung äer Schaafe eingefuhrt hat. Und
dem ungeachtet wird es beynahe unmöglich allen Betrug zu verhuten, wenigltens würde es ſehr

viel Zeit und Mühe erfordern, wenn man bey dem jedesmaligen Zählen ſich ein Stick nach dem
andern zeigen laſſen und die Zeichen genau unterſuchen wollte.

Um nun aber keiner Austauſchung und Betrügerey ausgeſetat zu ſeyn; ſo iſt es am beſten, daſs
das herrſchaftliche Vien gar khein Zeichen bekomme, ſondern ganze Oliren behalte; denn wenn ein

Schäter alle Zeichen nachmachen könnte; ſo iſt er doch nicht im Stande einem Schaafe wieder ein
ganzes Okr zu machen. E

Hingegen das Vor- oder Sckäfervien muſs ein Zeichen an den Ohren erhalten. Das belſste
dürkte wohl dieles ſeyn wenn die Spitzen an den Ohren, beym Lämmerleichten oder Hämmeln,

oder beym Anzuge der Schäfer, ebgeſchnitten würden. Dadurch wird es auch möglich das herr-
ſehaftliche Vieh ſehr leieht von dem Schäferviehe, im Stalle ſowohl, als auf der Hutung, zu unter-

ſcheiden. Man kann forner ſogleich ſehen, ob auch die Schäfer und Knechte inre eigenen Stücke
von andern Sorten der Hecrde 2. B. ihre Schöpſe, die unter der Schöps- oder Hammelheerde
bleiben ſollen, von da weggenommen und unter die Lammſehaufe gethan haben, welche immer auf
die beſte und näohſte Hutung getrieben werden, ein Kunſtſtück deſſen ſie ſich ſehr häufig bedienen,

um ihre Hämmel recht ſett hüten und theuer verkaufen zu können.

5. 137.
Der Hr. v. Eckart hat in Ablicht anſ die Wintereinzählung der Schaafe noch mehrere guteo

Regeln gegeben, die allen Sehätereyen empfohlen zu werden verdienen.

Ee

frn: nbn: de: ꝗbu: 2 1-7294 17- 12108627- 15/fraqment paqgesooooo I17



110

1) Soll das Drittheil bey einer einzuwinternden Heerde faſt jederzeit in trãchtigen Mutterſchau-
ſen beſtehen, deswegen weil viel Lämmer und junges Vieh verloren gehen könnte.

2) Die Hälſte der ganzen Heerde ſoll allo, und 2war immer Ao bis 5o darüber, weiblichen Ge-
ſchlechts ſeyn.

3) Auch muls jederzeit die Proportion von Lämmern, dann z2weyzähnichten, dann vierzähnich-
ten genau beobachtet werden, weil ſonſt im nächſtfolgenden Jahre der Aushuh, oder das Ausmärzen
unordentlich ausfallen muſs, eine unordentliche Schäferey aber ſehr milslich iſt.

4) Es muls kein Stück ohne genaue Beſichtigung, ob es geſund und dauerhaft ſey eingezühlt
werden. sSiechlinge würden das theure Winterfutter umſonſt freſſen, da ſie entweder noch im
VWinter, oder im nächſten Frihjahre krepiren.

Um MWalpurgis werden in den meiſten Schäfereyen, wo das Melken gewöhnlich iſt, die Läm-
mer abgeſetæzt und die Mutterſchaafe von da an gemolken. Dann geſchieht die Sommereinzählung
oder Fruhlingsrechnung. Bey dieſer wird alles ausgewinterte Herrſchafts- Schäfer- und Knechtvieh
gezühlt. jedes nach ſeiner Art genau aufgeſchriehen, und mit dem Schäfer auf die ihm zu Michaelis
voriges Jahr übergebene Winterzakl der ganzen Schäferey abgerechnet, und ihm das ſämtliche Vieh
nach ſeiner nunmehrigen Art wieder übergeben. 2. B.

Ein Lamm, das zu Michaelis v. J. ein halbjühriges Lamm war, wird nun ein Jäkrling.

Ein Hammael, der 2u Michaelis v. J. ein Jährling war, kommt nun unter die Vierzakhnickten.

Ein Zibbenjahrling wird ein vierzahnicktes Schaaf.

Lin geweſener vierraknichter Hammel, wird ein Zeithammel.

Ein geueſenes Zeitſehauf, wird ein Trageſehaaf.

Ein altes Schaaf oder alter Hammel kommt unter das Märzvieh u. ſ. w.

Man muls bey dieſer Sommerzählung hauptſächlich beobachten:

1) Wie viel Zuillingslammer gefallen ſind?

2) Ob unter den Zeitſchaafen nicht auch einige tragbar geworden, die Spätlinge bringen?

3) Oob noch einige Tragſchaafe lammen ſollen?

Denn, wenn der Schäfer den beſten Hammel hinwegnimmt, ſchlachtet, oder verkauft und deſſen

Stelle mit einem Zeithanimel, die Stelle des Zeithammels aber mit einem Jährlingshammel, die des
Jährlingshammels mit einem ſtarken Hammellamme und die des Hammellammes mit einem Zuill'ng

oder Spatling beſetæat, ſo liefert er ſeine Zahl vollkommen und hat doch den Hammel genommen.

Um nun dielſe und andere dergleichen Betrügereyen 2u verhüten, hat man bey akkuraten Schä-
fereyen die Monats- oder Wochenrecknungen eingeführt, welche theils durch Herbhölzer, theils durch

die zu lieſernden Feile und darüber 2u verfertigende Tabelle, das ganze Jahr über, von einer Haupt-
reehnung bis zur andern, gehalten und dann dieſen letatern mit einverbleibet werden. Dabey ilſt nur
noch folgendes zu hemerken:

Wenn die ganze Heerde gezählt worden iſt, wird jede Sorte und wic viel Schaafe darunter
begriſfen ſind, aut einen geſpaltenen Kerhſtock geſehnitten. Hiervon nimmt derjenige, der das Vieh-

regiſter fuliret, einen, und der Schaafmeiſter den andern Theil zu ſich. Dieſer muſs allemal, wenn ein
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Stück abgegangen iſt, das Fell, Okr oder andere beſtimmte Zeichen bringen, und die Umſtände
anzeigen, unter welchen der Abgang erfolgte. In der Lammcgeit muſs er wegen der neugebornen
Lummer taglich Anzeige thun. Dieſs alles wird dann in dem lV'iehregiſter aicht allein wöchentlich
nach den Nummern zum Abgange oder Zugange bemerkt, ſondern auch auf den Kerbhölzern ab- oder

angelohnitten, damit ſowohl die Herrſchaft, als der Schäfer täglich wiſſen könne, wie viel er Vieh
unter den Händen habe und wovon er Rede und Antwort geben muſſe. Um nun allen Unterſchleit
des Schäfers möglichſt zu verhüten, muls dieſer:

1) ein geſtorbenes, gewürgtes oder ſonſt umgekommenes Schaaft nicht eher abziehen, als bis er
es der Herrſchaft angezeist hat, und das todte Stück, vom Verualter oder Rechnungsfükrer beſicktige
worden iſt. Hierauf muſs der Schäfer das nbgerogene Fell dem Rechnungsfuhrer überbringen. Dieler
ſchneidet davon ein Ohr ab und hängt es, ſo wie alle übrige ahgeſchnittene Ohren, an eine Schnur,
das abgezcegene Stück aber ſchneidet er von dem Schäferherbſtork ab- und auf den ſeinigen an, das

Fell hingegen giebt er dem Schäfer bis zur Hauptrechnung wieder zurück.

2) dieſes vom Schäfer vorgezeigte Fell muſs von dem Rechnungsführer genau beſicktigt werden.
Die darin befindlichen bleichen oder weiſſen Adern deuten auf Rrankheit, die rothen aber auf Geſund-

heit und daſs das Thier vom Schäfer untergeſchlagen worden.

3) Hämmel, Schaafe oder Lämmer, die in der IIaushaltung geſchlachtet oder verkauft werden,
müſſen ebenfalls auf dem Kerbſtocke an- und abgeſchnitten werden. Von dem Schäfer- oder Knecht-
viehe darf nichts ohne Vorwiſſen des Rechnungsfükrers verkauft werden, damit auch hierbey kein

Betrug vorgehen könne.

4) Diso. Scohäfer und ihre Knechte dürfen, bey Verluſt ihrer Schaafe, keinen Tauſck oder VVechſel

mit Schaafen aus andern Schafereyen unternehmen.

5) Bey obgedachter Linlieferung der Sterblingsfelle und der davon abgeſehnittenen Ohren, mulſs
man genau auf die Zeichen Acht haben, die hey den Schaafen der Herrſchaft und bey denen der
Schãâfer und ihrer Rnechte eingeführt ſind. Scohnitt und Zeichen in den Ohren müllen rauch, die
Haut über gewachſen und dick ſeyn, dann iſt es das alte Zeichen. Iſt aber der Schnitt nur umhäu-

tet und bloſs, doch zuſammengeſchrumpft, oder wohl gar mit Aſche und Theer überkleiſiert, ſo liegt

der Betrug am Tage.

6) Die von den Sterblingsfellen abgeſchnittenen und an eine Schnur gereiheten Okren, werden
bey der nächſten Hauptrechnung gegen die Zahl der vom Schäfer wieder hey zu bringenden Felle

gehalten und mit dieſen verglichen, um au erfahren, ob ſie auch dazu gehören oder nicht, damit,
wenn vormals etwas überſehen worden, man ſolehes nun noch erinnern könne.

7) Die Austauſchung der Lämmer iſt dann am allerwenigſten 2zu vermeiden, wenn das Schäfer-
und Knechtvieh ungezeichnet bleibt, die herrſchaftlichen Schaafe aber an den Ohren gezeichnet
werden. Ls iſt daher ſicherer, wenn wie ſchon gelagt worden ilt, die Schäfer und ihre Knechte ihren
Lämmern in der Lammæeit ihr Ohrzeichen geben, die Berrfchaftlichen Schaafe aber an den Ohren
ungezeiechnet bleiben.



Dritter Ablehnitt.

von d enn Schiafern.

Erſte Abtheilun g.

Von den Eigenſchaften eines schäfers.

xS. 138.L

aſs die Unglücksfälle, welche viele Schäfereyherren bey ihren Schaafen, theils durch Krankheiten,

theils durch das Ausſterben ganzer Heerden, erleiden, gröſstentheils nur Folgen von der Unwillenheit
der Schafer ſind; dieſs dark man als bekannt vorausſetzen. Lin jeder Gutsheſitzer, oder Eigenthümer
von Schaafen, hat daher um ſo mehr Uiſache, bey der Annahine eines ſolchen Mannes vorſichtig 2u

ſeyn, und vorher genau 2u unterſuchen, ob er auch die zu einem schäfer erforderlichen Eigenſchaf-
ten beſitat. Denn es iſt in der That keine Kleinigkeit, wenn eine Herrſchaft, oder eine Gemeinde
ihre ganze Schaafheerde, von welcher ein groſser Theil ihrer Einkünfte und ihres Wohlſtanden
abhängt, der Aufſieht eines einzigen Mannes anvertrauen ſoll; mithin kann es auch gar nicht
gleichgültig ſeyn, ob man einem tüchtigen oder untücktigen Manne dieſs wichtige Gelchäfi
aufträgt.

In Anſehung ſeines ſittlichen Betragens kann man wohl mit Recht verlangen, daſs er keio
fauler, mancherley Laſtern ergebener Mann ſey, ſondern daſs er einen ſtillen und gottesfürchtigen
Lebenswandel ſuhre; denn in dieſem Falle läſst ſich nicht ohne Grund vermuthen, daſs er auch
ſeine Frau, Kinder und Geſiude eher 2zum Guten, als Böſen anhalten werde. Allein da man der-
gleichen Tugenden, nur bey den wenigſten, wohl aber deſio öfterer die entgegengeſeteten Laſier

antrift; ſo muſs man vor der Annahme eines ſolchen Mannes ſeine Atteſtate, die er von ſeinen vori-
gen Herrſchaften erhalten hat, genau unterſuchen.

Ein Schäfer ſoll ferner wiſſen, welche Triften den Schaaſen zuträglich oder nacktheilig, welcbe
Kräuter ilinen nützlich oder ſehädlich ſind.

Ex ſolſl wiſſen, 2u welchen Zeiten er mit den Schaafen die Berg. und Autriften am belten und
ohne Nachtheil ſiür dieſelben bhehüten könne, auch welches die beſte Zeit ſey, die Schaafe des Mor-

gens aus- und des Abends oinzutreiben, damit nicht Ihau und Reiſ den Thieren zum Schaden
gereichen.



LLS
Ein Schaafmeiſter foll auch die Hutungen, von denen er die genauſte Kenntnils heſitzen muſs,

nach der Witterung einzutheilen wiſlen d. h. er muſs ſich alle Tage nach dem Wetter richten und

nach der Beſchaffenheit deſſelben ſeinen Schaufknechten die Orte hezeichnen, welche ſie dieſen Tag

über zu behüten, welche ſie hingegen zu vermeiden haben. Es iſt aber auch Pfllicht für ihn, es

m

d ebenen Befehle bewenden zu, laſſen, ſondern auch nachzuſehen, ob die
icht blos bey em tgegc Vorſchriſt befolgen und die Schaafe an den bezeichneten Orten weiden.

Kunechte eineEr muls wiſſen, wenn die Stähre oder Böoke am belten unter die Schaafmütter zu laſſen und
vras für Böcke hierzu auszuwählen ſind, damit die Nachzueht in der Wolle verbeſſert werde.
Wer die ſeltene und nur einem Grafen Magnis bis jetzt in Deutſehland eigene Accurateſſe, Schaaf-
meiſter zu erziehen, heſitet, welche die gröſste Pünktlichkeit beobachten, 2. B. jedem Bocke, während

der Begattungszeit, feine gehörige Anzahl Mutterſchaafe des Abends beſonders zugutheilen u. ſ. w.,
der wird es in Verfeinerung der Schaafraſſen bald eben ſo weit bringen, wie der vortreſſſiche und

menl  dl he Graſohen reun icIben ſo nöthig iſt es, dals ein Schäfer die Krankheiten der Schaatfe kenne und ſie zu heilen

verſtehe, damit er im Falle der Noth ſogleich Hülfe ſchaſſen könne.

S. 139.Der Hr. v. Eckart will, daſs man bey der Annahme eines Schäfers oder Knechts genau nach-

forſchen ſolle, oh er die Hutung aus dem Grunde verſtehe. Denn, ſagt er, das Hüten iſt kein ſolches
Ding;, wie ſich manche einfaältige Oekonomen einbilden, die da meynen, es ſey hüten Keine RKunſt,

die Schäſer haben es gut, ſie haben gutes Leben und ſaule Tage. Zu dieſem Ende muls denn der
Ilerr, benebſt dem Verwalter und Hofmeiſter, dem neuen Schäfer, oder Iinecht, lämtliche Reviere
zeigen, und von ihm vernehmen, welche er für gut und welche er für ſchadlich hält, da ſich denn ſo-
gleich ergeben wird, obh er der Sache gewachſen ſey oder nicht. Iſt nun der Schäfer ein recht

I der Schkafereyuiſſenſchaft, ſo wird er ſich nach dieſen funf Hauptgegenden umlehen,

erfakrner Nann in
welec

8hf ehören. davon ſind viere gut und eine böſe.
he zu einer c a ereygſ ſt ob Strauck und Buſchwerk oder Wald an die Felder ſtoſſen, wohin er ſieh im

Die erte 1ſ t ſeinen lechzenden Schaafen retiriren hann.
Sommer bey gro ser itze miDie zueyte iſt: ob trockene und beraſete Anhöhen und Eerge nahe ſind auf welchen er ſich
mit ſeinem Viehe bey anhaltendem ſchlackrichten Regenwetter, in welehem auf der Braache alles

1 bt ſt einise Tage, bis es in den Niederungen wieder abge-
verſehlemmt und zu hüten nicht er au 1 dtrocknet iſt, aufhalten kann; und ab er auf denſelben auch ſeine Heerde, mit dem Kleinen reſinöſen

Gioſe n'ntf hen könne.vö ig ett mac J' h Menge Ackerhufen und dabey allezeit viel
Die dritte Gegend iſt gut, wenn eme zaem ieeJ d nicht ſehr warmen Tagen beſtändig weiden

Braache liegt, auf welcher er bey trocnen, guten unund ſeine IIeerde mit vielen Braaohkräutern und Braachgräſern ſättigen, ja ſogar den Hammelhaufen

D dte en ſo vieler Aecker auch viele Iloſſaung, ſchönes Erblen,
darauf fett hüten kann. ann a e wegLinſen und Geiſtenſiroh, auch genug Stoppelſelder zu bekommen und Gelegenheit, daſs ſeine Schaafe

bray rändern und naſchen können.

r) s. den lehon oben gedachten Band der neuen Cammlung J. 18oo, wo masn auch dieſs belehrieben

findet. F
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Die dierte Gegend iſt, wo recht vieler Wieſenwachs vorhanden, und oh ohne Verſchlemmung
meiſtentheils gutes Rleereiches Heu darauf wächſt, lo daſs er auf jedes hundert Stück schaafe
vermeynt funf tüchtige Fuder geſundes Heu zu erhalten. Auch dieſe Gegend iſt gut.

Die fünſte iſt, wo in Hölzern, Feldern und Wieſen viel niedrige Walſergallen oder ſumpſichte
Grunde vorkhanden ſind, in welchen ſien nach einigen Regen das Waller ſammelt und in etlichen

Tagen faul wird. IIier würden ſich die Schaafe ungeſund ſaufen, wodurch viele Tauſende um das
Laben gebraclit und viele Menſchen unglücklich gemacht werden. Dieſe Gegend ilt nicht gut.

Verſtelt der Schafer dieſe fünf Punkte, zeigt er dieſe ſelbſt an, mit oberwähnten Grundregeln,
und verſpricht auf ſein Gewillen, bey Verluſt ſeiner eigenthümlichen Sekaafe, darauf z2u halten, und

beſtändig gute Vorſicht zu gebrauchen, ſo iſt keiner beſſer au wünſehen. Inſonderheit macht der
letzte Punckt den Schäſern vieles 2u ſchaſfen, wenn ſie nicht recht helle Augen haben, indem oft in
ſolchen Grunden viel Gras wächſt. Wenn nun die unwiſſenden Schäfer die Heerde nicht im Zaume
halten, und eilends davon wegtreiben, ſondern die Schaafe, da ſie 2uvor in der Hitæze ſehr durſtig
geworden, an ſolchen Orten ſich dicke freſſen und ſaufen laſſei, beſonders wenn viele Schäfer
öfters in vierzenn Tagen den Schaafen nicht einen Tropfen Waſſer zu laſſen, vor Furcht, ſie möchten
aut die Hitze zu jählling ſaufen und ſich Schaden thun: ſo machen ſie das kleine Uebel erſt zu
einem groſsrn, indem die Schaafe, welche in vierzehn Tagen nicht geſoſſen, bey einer ſolchen
faulen Wallerlache, deſto hitziger ſaufen und ſich ſämtlich ganz ruiniren. Es ilt kleines, kurzes
Berggras, ecine landroll den Schaafen nützlicher als zwölf IIande voll fettes, gelbes, wälseriges,
geiles Gras, indem das kleine Berggras in der That recht reſinös und balſamiſeh iſt, auch niemals

ein Schaaf auf bergigten Schäfereyen ſtirbt, wenn es anders recht gewartet und in Acht genom-

imen iſt.?

g. 140.
Wenn unwiſſende Schäfer und Scheafknechte die Schaafe durch unvorſichtiges Hüten auf

ſchlechten Triſten ungeſund gemacht oder verhütet haben, dann ſuchen ſe ſieh durch die gewöhn-
liche Rlage: Es ſind viele Gifte gefallen, die Schaafe haben ſich daran verdorben, von der Schuld zu

beſieyen. Doch dieſes Vorgeben iſt ganz fallch. Die Urſache iſt allezeit, daſs ſie diejenigen Orte
nicht vermieden haben, wo ſehadiliches Gras, oder unreines verdorbenes IV- aſſer war, daſs ſie aus Faulheit

zur Unzeit an ſeuchten, niedrigen, oft gar an ſumpfigen Orten hüteren; oder das Vieh ilt vielleicht
auch im Winter durch ſckleektes unreines Futter verdorben worden.

Wenn die Knechte ihr eigenes Vieh mit unter der Heerde haben, ſo iſt öfters ihr Eigennutsa die
Vrſache des Verhütens. Sie wollen nämlich das Vieh gern recht ſatt hüten, und da ſie noch nicht

dureh Schaden klug geworden ſind; ſo treiben ſie öfters auf die Plätse, die mit fettem und ſchäd—-

lichem Graſe bewachſen ſind und verderben ſomit die ganze Heerde. Bisweilen iſt es aber auch
Bosheit der Schaafknechte. Denn, wenn ſie z. B. mit ihrem Herrn oder Schaafmeiſter, oder mit
den Herrſchaften lelbſt in Uneinigkeit gerathen ſind und abziehen ſollen, ſo begehen ſie wohl gar
daie Niederträchtigkeit und laſſen die herrſchaftlichen Schaafe mit Vorſatz an ſchädliche Orte gehen.

um ſie u verhuten, oder zu verderben, ihre eigenen aber halten lſie davon ab—
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Sſ. 141.
Das l'erhuten iſt, wenn man es allemal gleich wülste, durch austrocknende Mittel leicht zu

heilen. Man giebt nämlich den Schaafen gemeinen J'itriol, der aucn Itupferwaſſer genennt wiid,
und füttert dabey, ſey's im Sommer oder Winter, täglich vor dem Austrieb etwas diuires Futter,

wenn es auch nur Stroh oder Häckſel mit Salze und ein wenig Hafer wäre. Allein da die Hnechte
ilr Verſehen immer verſchweigen und dieſes VUebel ſich erſt nach  oder  oft erſt nach 1 Jahre zeigt;

ſo iſt die Hulfke dann entweder zu ſpät, oder mit dem Verluſte des gröſsten Theils der Heerde ver-
bunden. Die Schäfer und Knechte lſelbſt ſind oft längſt in andere Dienſte gegangen, und man kann
allo von ihnen keine Schadloshaltung fordern. Wollte man ſie verklagen, lo würde dieſs zu unnuz-
zen Weitläuftigkeiten Veranlaſſung geben, weil die Beweiſe fur das Verhiiten äuſserſt ſchwer

führen ſeyn düriſten; zumal, wenn ihr eigenes Vieh, das ſie heimlich an unſchädlichen Orten zu
hüten gewuſst hatten, geſund geblieben leyn ſollte. Sie würden dann immer zu ihrer Entſchuldi-
gung anfuhren können, dals nach ihren Abgange manches zum Nachtheile der Schaafe habe geſchehen

können.

Zoweyte Abthkeilun g.

Von der Annahme der Schäfer und den verſchiedenen Einrichtungen mit denlſelben.

S. 140.
Die Bedingungen, unter den die Schäfer angenommen werden, ſind, wie bekannt, nicht am

allen Orten gleich. Man giebt ihnen entweder die Sohaafe in Packt, oder lie erhalten einen
gewiſſen Lohn. Bisweilen werden ſie aber auch mit ihren Schaafen ins Gemenge genommen. Und
hiervon ſind die Namen Packt- Lohne und Gemengeſckäfer entſtanden.

Den Packtſtkafern werden die Schaafe gewöhnlich, wie man ſagt, eiſern verpachtet. Es iſt aber

noch eine andere Art der Verpachtung gebräuchlich. Man verpachtet nämlich den Schäfern bloſs
die Trift und ſie haben ihre eigne Heerde.

Wenn cin Schaaſherr ſeine Schäferey an jemanden eiſern verpachtet, ſd verfährt man auf fol.-

gende Art. Alles Vieh wird ſowohl nach ſeinem Alter und nach ſeiner Güte, als auch in Ablicht
ſeiner Geſundheit und ſeiner Wolle genau taxirt. Hierbey wird beſtimmt aufgezeichnet, wie viel

Wie bey der Futterung, ſelbſt 2ur Praſervation, der lVitriol 2zu gebrauchen ſey, das kann man in

Aiems auserlefener Samml. ökonom. Seokrifton B. 2. J. 1792. erſte Lieferung S. 86. nachſehlagen. Es wird
dureh die Anwendung dieſes Mittels nicht nur präſervativiſch der Fäulniſs vorgebengt, ſondern auch den vom

Anfange der Faulniſs ſeh vermehrenden Egeln gewehret. Ein anderes die namlichen Wirkungen hervorbrin-
gendes Mittet hat in gedachter Sammlung Th. 10. J. 1796. sS. zo—5 der HUr. Paſtor Heu und Hr. Oberthier-

aræzt Reutter d. àä. aufgelſtellt.

re
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zwey-vier- und ſechsjtihriges Vien, wie viel Lämmer und wie viel alte ſieben oder achtjährige
Alutterſchaaſe und Böcke vorhanden ſind. Hierauf bemerkt man, oh alle Stuicken noch vollkommen
geſund, und zur Nachzucht tauglich ſind. Denn wenn bey dergleichen Debergaben nicht alles aufs
genaueſte aufgeſetet wird, ſo kann öfters aus dieſer Nachläſsigkeit vieler Verdruſs, mehrere Streitig-
keiten und lange Prozelse entſtehen.

Damit nun aber dieſes Geſchäft mit der gehörigen Ordnung und Genauigkeit aut heyden Thei-
len verrichtet werde: ſo erwählt ſich ſowohl der Verpachter als Packter einige, (gewohnlich drey)
ſachverſtandige Minner, welche jedes Stück taxiren. Dieſe üſſen kurz vorher, ehe die Taxation

unternommen wird, einen Eid ablegen, das Vieh nach Pflicht und Gewiſſen zu ſchätzen. Dann
werden die verſchiedenen Taxen zuſammen addirt und mit drey dividirt; was nunmehr herauskommt,

diels wird als der IVerth des Viehes ſeſtgeſetat. Auf dieſe Weiſe übernimmt der Schäfer die herr-
ſchaftliche Heerde, bringt hierzu noch ſein und ſeiner Knechte Vieh, zahlt dann dem Eigenthümer

eine ſtipulirte Summe Pachtgeld und henutzt die Schäferey ſo, wie er kann und will.

Ueberdieſs enthalt der Pachtſchäfer vom Verpachter auch noch für ſich und ſeine Knechteo
etwas beſtimmtes an Getraide verſchiedener Art, das nöthige Brennholz und hinreichendes Heu
und Stroh für die Schaafe; der Dünger und Pferch hingegen gehört dem Ligenthumsherrn dex

Schüferey.

Nach beendigten Pachtjahren, wenn der Schäfer die bchäſerey v ieder an den Belitzer übergiebt,
wird dabey auf eben die Art verſalren, wie kurz vorher gedacht worden, und wenn die Taxe
nicht ſo hoch ausfallt, als ſie bey der Uebergabe an den Schäfer ausfiel; ſo iſt letzterer gehalten,
bey ſeinem Abgange das Fehlende zu erſetzen; im entgegengeſetzten Falle erhält er Vergütung.

Die 2weyre Art der Verpachtung geſchiehet ſeltener. Sie ſindet nur in dem Palle Statt, wenn
ſich ein Gutsherr nicht in der Verfaſſung befindet zur Anſchaſfung einer Heerde Schaafe das erforder-
liche Rapital aneuwenden, mithin ſeine Schaafhutungen nicht ſelbſt benutzen kann, ſondern dieſelhen

an einen bchäſer verpachten mulſs, der ſein vigenes Vieh hat. An ſolchen Orten iſt der gewötinliche
Pacht ſür die Trift, von jedem Stücke, 4 Groſchen. Allein die Triften ſind zur Ernährung der
Schaafe auf das ganze Jalr nicht hinreichend, es werden alſlo dem Schäfer zugleich auch die nöthigen
Iſieſen, oder das darauf 2u erbauende Heu und Erummet mit verpachtet. Fur jeden Acker, oder
Alorgen Wieſe wird nach jedes Orts Gewohnheit etwas gewiſſes am Geld feſtgeletat. Die Pacht-
fumme lüſot ſich aber hier nicht genau beſtimmien. Einmal weichen die Wieſen ſchon und für

ſich ſelbſt im Ertrage ſehr von einander ab; dann ſleht das Hen nicht überall in gleichem Preiſse
und wird nicht aller Orten gleich theuer verkauft; endlich iſt in Anſehung der Güte des Heues
vieder ein merklicher Unterſchied, und es folgt daraus nothwendig, daſs die Preiſss bey Verpach-

tung der Wieſen ehen ſo perſchieden ausfallen, und daſs man immer den Gebrauch eines joden Lani-
des dabey beobachten mulle.

K 145.
Dieſe Art von Verpachtung der Schaafe und Triften iſt nur in manchen Lindern, und heſonders

in Vngarn, im Voigtlande und in der Pfalz u. ſ. w. gewöhnlich; aber weder ſui die Verpichter noch
für die Manufacturen vortheilhaft. Denn ſolche Pachtſchafer ſind auſserſt ſelten auf die Veredlung
ikrer I'olle bedacht. sie bleiben bey der einmal eingeführten Verſahrungsart und lieben das Alte.



Ungeachtet die Wolle ihres grohwollichten Viehes in den Tuchmanulacturen nicht gehrancht werden

kann, ſo niagen ſie doch keine Sorge, ihre IIcerde zu veredeln.

Zum Beweiſe unſerer Behauptung, wollen wir dasjenige hier einrücken, was Herr Stumpf in
ſeiner pragmatiſchen Geſehichte der Sckaferey 8. go. f, von dem Verſuche einer I—ollverbeſſeruug he-

merkt, und wo er dem Schiafereyherrn folgende Worte in den Munde legt: „wenn ieh mit den

Schäfein über den ſchlechten Ertrag der Schäſereyen Unterredung hatte und meine Ahlicht die
VWolle zu verhbeſſern äuſserte, lo wuicde fmir gerade zu geſagt, dals es nichts helfen würde
und meine Arbeit verlohren ſey. Geſetæt auch, ich ſchaſte das beſte ſeinbhaarige Vieh an, in wenig

Jalren würde dieſes Fielt ausarten. Indeſſen ſetzto ich mich über allen Widerſpruch hinweg, und
ſchafte, nachdem meine uncdt des Schafers Böcke auf einmal weggehbracht worden, ſeinhaarige Zucht-

böcke an, und erhielt dadurch feinere Wolle. Eine Veränderung mit dem Schafer veranlaſste in der
Folge deo Fehler, dals ich von denm antretenden Schäfer gemeines Landvieh annahni und unter die
ſehon verheſſerte IIeerde mengte, wodurech ich wieder geringere Wolle erhirlt. Dieſes gröbere Vieh

aus zu rotten, hat mir nachher viel Muhe gemacht, ich habe verbauſen mulſten, was ich lonſt nichit

veikauft hätte. Ich ſiude immer noch Ausſchuſs. Der letetgedachte Schäſer ſtarb, ich kautte der
Wittwe ilnen ſechſten Theil ab, und nalin den jetzigen Schäſer mit der Bedingung an, dafs er ſcin
eigenthumliches Vieh veihauſen, und mir ſur das von der Wittwe gekaufte Vieh wiedorui einen
beſtimmten Preiſs bezahlen mulste. Bey ſcinem Ahzuge bekommt er lein Gemenge um den be—
ſtiminten Preiſs bezahlt und muſs alles Vieh auf der Schaferey lallen.“

Sñ. 1444.

Die zweyte Art Schäſer ſiud Lohnſclafer, oder ſolche, die keine eigene Schaaſe unter der heri-

ſchaſtlichen llceide halten dürfen. Der EKigenthümer der Schuſferey ziehit dann den ganzen Nutzen
der Ueerde; dieſer mag nun in Wolle und Milch oder in Räfe heſtehen. Der Schäter erhält

mit ſeinen nechten jährlich einen beſtiuimten Lolin und die Iroſt. Doelt triſt man auch Lohinſchäfer

auf Schäfereyen an, die ſich ſelſbſt heköſtigen muſſen. Dicſe erhalten aber dann noch ein Deputat

au Getraide und andern Naturalien. Eine ſolche Einrichtung kann aber nur auf Ritteigiitern,
aber nicht bhey ganzen Gemcinden oder Dorfſchaften Statt ſinden. Denn leiztere können lich nicht
mit der Beköſtigung abethen. Wenn Dorffehafien Schaaſe und einen Schäfer dazu halten, da erhalt

dieſer von jedem Gemeinde- Mitgliede etwas an Getraide. Nachdem einer mehr oder vreniger
Schaafe hält oder halten darf, muls er auch meht oder weniger Getraide lierern. Auſserdem ent-
richtet man ihm von jedem Schaafe noch einige Pfennige an Gelde.

Viele Landwirthe zichen, wie billig, die Gemengelchäfer den Lohnſehäfern vor. Denn jener
ihr Intereſſe ill, wegen ilirer eingemengten Schaaſe, mehr mit dem Intereſte der Neiiſchaft verbunden

und die ganze IIeerde wird daher immer beſſer in Obacht genonmen.

111]
Ilerr v. ααrÚt, der auch kein Freund von Lohnſchaſern war, drücht ſich uher dieſe Art Schäüfer

ſo aus: „Sie bringen gegenwürtig nicht die Hälſte emm, vas das Fotter hoſtet, vud man hann
es einem ſolchen Schafer gleich anſehen, daſs cr Hiethting iſt, der die Schaafe nicla achtet, weil er

Iſt der IHleir in deor Gehonomie niclit genus lemanaet, ſo verlaſot er ſielt
274

7

auſ den Scliifer, der Schäfer auf die hnechte, und dic linechte aul dem Iclde vertilen lich auf den
Boden, weil Niemand autf ſie Acht hat, wenn ſie liegen und faullenzen, uud das arme bich hungern

keine eigenen datunter hat.
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laſſen. Then daher kömmt es, dals von hundert ſolchen Schaafen in der Winter- und Sommerſchur

oft nicht g Stein Wolle geſchoren werden.:“

„Die Urſach, ſagt v. Echart ferner, liegt eigentlich darinn, weil dieſe Schäfer keine rechte
gebohine oder gelernte Schaäfer ſind; ſonſt wurden ſie um ihr Lohn nicht dienen. Denn der faſt
durchgäüngigen Gewohnheit nach, dient ein Junge anfangs ums liebe Brod und erhält vom Schäfer
ſtatt des Lohnes alle Jahre vier Schaafe. Wenn nun ein ſolcher Burſche vier Jabr gedient, ſo hat er

ſchon 18 bis 20 Stück groſs und klein Viehn, und binnen noch zwey Jahren über dreylsig Stück,

hingegen iſt aueh Tag uncdl Nacht ſein Dichten und Trachten, wie er ſeine Anzahl immer vergröſsern,
und bald Groſsknecht oder gar Schüfer werden will. Und auf dieſe Art fangen die Schäfer an ihr
Gutes und Handwerk, aber auch ihr Böſes und ihie Betrugereyen 2u lernen. Lin ſolcher aber wird

hernach nirgends um Geldlohn dienen, folglich ſind diejenigen, welche dergleichen thun, keine
eigentlich gelernte Schäfer, und dieſe reden nicht einmal gern wit jenen, gelchweige, dals ſie rechte

Freundſchaft mit ihn halten ſollien.“

Je 145.
Es gieht aber gleichwohl manche Landuirihe. welche den Loknſehäfern vor den Gemengeſchũfern den

Vorrus gehen und zwar aus folgenden Gründen. Sie ſagen, dals die Gemengeſchafer Gelegenheit zu
den manckerley Betrugereyen der Schaufer geben, uelche aber bey den Lohnſekuſfern naturlien uwegfallen

muſſen. Es ſey daher ein groſser Fehler, wenn man dem Schüfer erlaubt, eignes Vieh zu halten.

Man trift oft, wenn man auf Reiſen iſt, Vieh an, welehes an Wegen bey dem Aus- und Eintreiben
viel Schaden thut, und auf ordentlichen Weiden, Wieſen und Feldern zu naſchen ſucht. Und dieles
iſt gewöhnlich eignes Vien der Schäfer und Hirten, welches ſie mit Tleiſs zum Anlaufen gewöhnt

vhaben. Ihre Schaafe und Rühbe ſpringen über alle Grahen, und freſſen, was ſie inden; und nur

dann hetzen ſie dieſelben zurück, wenn es von jemanden bemerkt wird, der es wehren und ihnen
verweiſen könnte. Im Winter laſſen die Gemengeſchäfer ihre Hämmel uiiber. die Hoiden ſetzen, wo

ſie dann die Jährlinge abſtoſsen und ihnen das beſte Futter wegireſſen. Dieſe leiden Noth und
bleiben nothrwendig zurück. Dabher iſt es auck zu erklären, warum ein Schäferhammel gewöhnlich

um ein Drittheil theurer iſt, als ein herrſchaftlicher Hammel. „Es ſtirbt dieſen Schäfern, ſagt man,

auch kein Vieh, ſondern das Fell bekommt die Herrſchaft, und der Schäfer behält immer ſeine

Hammel und Schaafe. Das beſte Herrſchaftslamm bringen ſie zum Saugen an eines von ihren
Schaafen, uad verwechſeln ein geringes von ihren mit jenen. Sie ſchlacliten das fetteſte IIerrnvieh
und liefern datur ein Sterbfell ab. Ihre jährliche Haltung haben ſic immer complet, ob ſie ſchon
davon immer verkauſen, indem ſie ſogleich andere nehmen, auch ſich von andern Diebesgehülfen

—e

 Dielſer Betrug fallt weg, wenn der schafer jedesmal, wenn ein herrſchaftliches Stück Vieh geſtorben iſt,
logleich Anzeige davon machen muls, damit das todte Stück genau beſehen werden konne, ehe das Tell abgezogen

wird. Denn jetzt kann man noch bemerken, ob das todte Schaat von den herrſchaftlichen iſt, oder nicht. Liei-
lich wenn der Schafer nach eignen Eelieben alle Vierthel Jalre oder noch ſpater die Ielle berechnet, dann ili dieler

Betrug eher möglich.
Auch dieſes kann nickt Statt ſinden, wenn der Schkafer die Sterblingsſelle nielit in Verwalirung behal,

ſondern dieſelben logleich, vwenn ein Schaaf geſtorben iſt, und man es beſchen nnd abgegzogen hat, der IlIeriſchalt

ablielern muls.
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Futtergeld geben laſſen. Und alles dieſes iſt nicht zu überſehen, wo man ſie nicht ſtatt der Vieh-

haltung auf Geldlohn ſetæt.“

ſ. 146.
Die Gemengeſchâfer ſind aber gewöhnlicher, als. die vorher gedachten Pacht- und Lohn-

ſchäfer. Denn auf den mehreſten Landgütern wercden die Schäfer zum Gemenge angenommen. Sie
ſtehen aber nicht aller Orten gleich, ſondern man richtet ſich gröſstentheils nach der einmal einge-
führten Gewohnheit. Denn bey einigen Gütern ſtehen die Schäſer auf den achten; bey andern.
auf den ſiebenden; hey manchen auf den ſechſten oder gar auf den fünften Theil im Gemenge: das

heilst, wenn ein Schäfer angenommen wird, ſo muls er alsdann das achte, ſiebende oder ſechſte Stück
(die Schäferey ſey auch ſo ſtark als ſie wolle,) von lleinem eignen Viehe mitbringen und unter die
herrſchaftlichen Schaafe einmengen oder den Werth in Gelde zahlen. Hingegen erhält ein Gemenge-
ſehäfer auech vom Ertrage der Wolle, oder des ausgeprackten Viehes, wenn es verkauft wird, eben
denſelbhen Theil an Gelde, wie er in der Anmenge ſtent; dem Herrn verbleibt aber aller Dünger im

Stalle und in. den Horden.

Der Schäfer erhält auſserdem, daſs ihm ſeine Schaafe in der Sommer- und Winterfütterung,
nehſt dem Knechtvieh, frey gehalten werden, auah noch etwas Deputat an Getraide und andern

Victualien; dieſes richtet ſich aber nach dem ſtärkern oder ſchwächern Eingemenge des Schäfers.

Die Gemengeſchäfer müſſen aber auch, wenn in den Schäſereyen (auſser Rauchſutter und Bau-
koſten,) von der Herrſchaft zum Beſten der Schaafe z2. B. Salæz, öiner u. ſ. w. gegeben wiid, einen

Theil, der mit der Anmenge im Verhültniſſe ſient, beytragen. Leidet etwa die Schäſciey durch
irgend einen Zufall einigen Verluſt, ſo muſs der Schäſer eben ſo viel Sohaden über ſich nehmen, als
ſein Angemenge beträgt. Ziehet ein ſolcher Schäfer wieder ab, ſo erhült er entweder ſeinen Aotheil

und EKingemenge in Natura zurück, oder man bezahlt ihm denſelben baar, wenn er mit Gelde ein-
gemengt hat. Es iſt für cine Schäferey immer am vorttteilliafteſten, wenn der neuankommende Schü-

fer leinem Vorgünger dieſe Summeo entriehten muſs. Denn dieles Vieh iſt einmal an die ganze
Behandlungsart gewöhnt, und man läuft dabey nicht Gefahr, dureb Zubringung neuer, vielleicht
ſehlechter oder kranker Schaafe, ſeinen Schaafſtand 2u verderben. Daher iſt denn recht erulſtlich zu
vwünſehen, daſs dieſe Rinmengung mit Gelde, auch mit den Schaafkneckten, eingeführt und allgemeiner

werden möchte. In Schleſien macht man zum Theil von ihr Gebrauch, und zwar nicht ohne
Vortheil der Schäfereyberren. Wo dieſe Verfahrungsart aber noch nicht allgemein angenommen
werden kann, da bediene man ſich wenigſtens, unter ſtrenger und unabläſsiger Aufſicht, der Lokn-

ſchu ifer und Lokhnkneckte.

Es würde zu weitläuftig leyn, wenn wir hier Contraete mit ſolchen Gemengeſchäfern einrücken
wollten, aber zu einer kurzen Ueberſicht dieſes Gegenſtandes wollen wir doch dasjenige anführen,

vwas der Herr von Eckart in ſeiner Experimentalökonomie hierüber gelagt hat, wenn er ſich ſo

ausdrückt:

 Venn man bey ſeiner Schäferey mehreremale im Iahre, und zvwar ganz unerwartet, Reviſion anſtellt, d. h.
die Schaafe durehzahlen laſst, ſo wird es gewiſs koin Sohäfer wagen, fremdes Vieh unter die IIeerde anfzunehmen.

Dieſer Fall wird aueh dann nicht eintreten, wenn man in der Aufficht uber ſeine Schaafe ſo unermüdet iſt, wio
ein Graf Magnis. Dieler hat auch Lolinſchaſer, àber einen Kunsz zu leinen Wirihſehaftsratli!



unter auch hier der Knechteviel gerechnet wird, nur 250 Stuck hetragen.

120

I) ,Die Anzahbl der Herrenſchaafe heſteliet aus 2ooo Schaafen.

Ilierzu werden gehalten

ein Schaafmeiſter, hat für ſich 100 Schaafe

ein Hammelknecht. 6o
ein Schaafknecht  Go
ein Jährlingskneght. Ho
ein Lämmerjunge. 30 E

Es ſoll zwar aufs gte Stück gemengt ſeyn, und folglich würde der einzuſetzende Theil, wor-

Damit man ahber gute

Leute habe, lſollen anſtatt dieler 25o Stück, zoo Stück paſsiren.

I) Dieſe zur Schäferey gehörigen Perſonen ſollen an Deputat bekommen:

1) Jede Perſon ie Scheſfel Roggen mit Linſchluſs der IIunde, Brandenburgiſches Gemüls,
macht für G Perſonen Go Scheſtfel à go Pfund, thut 480oo Pfund.

e) Zu Mehl, Getränke und Schweine 48 Scheſſel Gerſte à Go Pſund, thut 2880 Pfund.

3) 5 Scheſfel Erbſen 240 Ptund.

4) 3 Scheſſel Sals zum Kochen.

5) 1 Beet Ruben, oder dafur ↄ Rthlr.

6) 1 Bect Kraut, oder dafür e Rthlr.

7) a Klaftern Lolsz.

8) 1 Fuder Heu und ę2 Schock Stroh für des Schäfers æ Rühe im Winter.

Perner

IM) vird zur Futterung gegeben,

2) 115 Fuder Heu à 20o Centner auf lämtliche Herrn. und Schäferſchaafe von der Zahl

2300 Stück.

2) 230 Schock Putterſtroh.

3) 23 Scheſfel Salz zur Leecke.

4) 23 Scheſfetl Lämmer Hafer.

IV) Des Schäfers und der Schaafknechte eigene Schaafe werden an den Okren gezeichnet, ſämt—

liche heriſchaftliche aber bhleiben ohne Zeichen. Daher werden

ihren zoo Stucken ausgemerzte Schaaſe, und was etwa bey der Wintereinzähtung uber dielſe

V) dieſe mit jenen auf keine Art vermenget; der Schafer und die Incchte behalten ihr eigen-
thümlich Vieh, ſchneiden nicht allein die Wolle davon fur ſich ab, ſondern verkauſen auch die von

ſich vermehret haben möchte, jedoch mit Vorhewulst der IIeriſchaft.

auch ſollen die Schäfer ihren eigenen Mutterſchaaſen um Verdachtshalher keinén Tro
nelinen, ſondern es ſollen ſämtliche Lämmer bis Johannis ſaugen-

VI) Soll bey Vermeidung harter Strafe keinem Schaafe ein Tropfen Milch abgemolken werden;
pfken Mileh

Zahl
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VII) Soll der Schäfer mit ſeinen Knechten, bey Verluſt ihrer Schaafe, keinen Tauſch oder
Wechlſel mit ihren Schaafen gegen andere Leute oder Nachbarn ihren Schaafen vornehmen, damit

nicht Raude oder Pocken unter die Herrſchaſts- Heerde gebracht werde.““

Das Einmengen der Schäfer mit ihrem Viehe zum gten Theile, giebt 2war der Hr. v. Eckart
in ſeiner Experimentalökonomie aueh an; allein er miſsbilligt zugleich das Verfahren derjenigen
ſSchäfereyherren, welche mit ihren Schäfern zum gten Theile mengen, ihnen aber nicht mekr und
beſſere Wartuns der Schaafe eintuflöſſen ſuchen. Um dieſes allo zu bewirken, ſo ſagt gedachter

Schritftſteller über dieſen Gegenſtand folgendes;

„Nach der alten Art, ſetet der Herr7 Stück Schaafe, dazu ſetzt der Schäfer das gte zu ſeinem
Theil. Setæt der Herr JToo, ſo ſetzt der Schäfer zu ſeinem gten Theile 1oo Stuck. Setæzt nun der

Herr 2ooo Stück für ſeinen Theil in die Winterung, ſo ſetzt der Schäfer für ſein Theil 285 Stuck,
Summa a2285 Stüek. Hierzu geben andere Herren den Schäfern an Nutzungen, a6 Scheſfel Roggen, 46
Scheſfel Gerſte, e Scheſfel Erbſen, 2 Scheffel Salæ zum Rochen, ein Beet Ruben, ein Beet Kraut, 4 RKlafter

Holz, für q Kühe Futter und ſonſt nichts, keinen Hafer für ihre Lümmer, Kein dalz für ihre Schaafe,
ſondern es müſſen die Schäfer das Salz, ſo ihre Schaafe init den Herrnſehaaſen lecken, den achten Theile
nach bezahlen, und wilſſen nicht, welche ihre Schaafe ſeyn, und können ſich allo kein Vergnugen

machen, als nur den achten Theil Geld erheben.
„Nun werden ihre Schaafe, nehmlich ihr ackter Theil, mit den Herrnſchaafen gemengtermalsen das

ganze Jahr hindurch gehütet, im Winter gleich gefüttert, und wenn die Wollſchur kommt, zuſammen
untereinander geſchoren, die Wolle insgeſammt verkauft, und der achte Theil Geld ſtatt ihrer Wolle oder

Lohn ausgeæaahlt. Ferner wird ſämtlich ausgemerates, ausgehobenes, erzieltes ubercomplettes Piekh auch

insgeſammt verkauft, uud der achte Theil Gald, weil ſie das achte Schaaf geſetæzt, ausgezahlt. Endlich

wird, wenn ſo ein Schäter vieder abrieht, ibm ſein achter Theil wieder taxmäſeig entlaſſen. Dieles

iſt alſo die hisherige alte Art der Satæaſchäferey.

„Was uns anbelangt, ſo bleiben wir auch bey dem ackten Theile um Einſatz. Damit wir aber
getreuere und ſleiſsigere Schäfer haben mögen, die auf uns viel halten, auch die Schaafheerde mehr, als

ſonſt, lieben, und warten, ſo haben wir hingegen unſern Schäfern ühber ihren achten Theil auch für
jede Perſon s Stück, folglich 15 Stück darüber, zu ihren beſſern Fortkommen einzusetzen erlauht.
VUnd anſtatt daſs andere Schäfer zu ihren achten Theil egs Stück nur haben, ſo ſoll dem unſrigen zoo
zugetheilet, und an Nutzungen verordnet werden: Go Scheffel Roggen u. ſ. w. wie dies Schäfer Deputat

kurz vorher ſchon angezeigt worden.“
Dieſe Grundſatze, welche der Herr v. Eckart hier aufgeſtellt hat, haben immer noch viflen Werth

und viele Brauchbarkeit; jedoch verdienen diejenigen den Vorzug, welche in Schkleſien von mehrern

Landſiänden nach cinem Beſchkluſs der Ausſchuſsverſammlung über Schafer und deren Iineckte Einmen-

gung augenommen vorden ſind. Man ſindet ſie in den bellebten Nachrichten der Schleſiſehen ökon.
Geſellſchaft, in den Leipriger Intelligenablattern, und in der Riemiſchen practiſch okon. Eneyclopadie e. Bd.

vollitandig auseinandergeſetæzt, und wir halten es alſo nicht für nöthig ſie weiter hier anzuführen, da wir

unſere Leſer dorthin verweiſen können.

Uh

n





Erkläarung der Kupfertaleln.
Beſchreibung eines halboſffenen und damit verbundentn zugemachten Stalles, nach

Forsters Angabe.

(Tub. J. bis mit IV. Fig. 1279)

Tab. I.
Fig. 1. Der Plan des ganzen Gebäudes. A, Ein freyer Platz, von vier Seiten, mit dem halb-

oſfnen, eingelehloſſen; aaaa, der halboſſene Stall, deſſen Dach, von höl-zernen Säulen, nach dem

Platze zu unterſtützt wird; 666b, vier Gauchgruben, welche mit Bretern überdeckt werden, damit die
Schaafe, wenn ſie auſ dem Ilofe ſind, nicht hineinſpringen können; man kann ſie auch noclhi, 2zur
Voiſicht, mit einent Geländer verſehen, das man abheben kann, wenn ſie gereinigt werden ſollen;

c, die Gauclirinnen, um den Harn, in die Gauchgruben abzulciten; d, die Raufen, nehſt den dar-
unter ſtehenden Krippen; ſie ſind priſmaartig von unten nach aufv ärts weiter und ohen olfen oder mit

einem Brete bedeckt, damit kein Schaat hineinſpringen könne: dagegen die in Tab, V. umgew andt,
oben eng' und unten breit ſind, und ſo gänzlich der Abſicht eutsprechen, daſs den Schaaten keiu Hen

in die Wolle fallen kann. B, der zugemachte Stall. C, die Schäſerwohnung. In dem zugemachten
Stalle, bemerkt man ehenfalls die Rauſen bey d, e, des Schütfers Wolinſiube, mit dem Oſen, und der

Blase m; f, die Kuche mit dem Herdenn, und der Treppe g, welche in die Rammer, uüher des
Schafers Wohnung und in den Putterboden, über den zugemachten Stall ſuhret; h, des Schäters
Schlafkammer; i, Fenster, und A, Thüren. Alles was schwarz ausgeſullt ist, bedéutet Mauern und
die Säulen; l, die Deckenbalken, im halbofſfenen Stalle.

Tab. II.
Fig. 2. Die vordere Anſicht des zugemackten Stalles mit der Schäferwohnung. Drey Penlſter

rechter Hand a, erleuchten den Stall; und die beyden linker Hand b, des Schülers Iiuche und Treppe,
und deſſen Schlafkamnier. Das groſse Fenſier auf dem Dacheſc, im Mittel, das his auf den Simms her-
unter gehet, dient, um das Futter, mit dem Krannich, auf den Boden zu ziehen. Die ubrigen ſechs,
nebenstehenden d, und die fünf über ſelbigen befindlichen Dachſenſier, c, beleuchten die Daclböden,

und ſchaffen friſche Laft herein. Von den drey über den Forſt herausragenden Schornſteinen, ſind
zvrey über dem Stalle die Dunſtröhren, und der dritte über der Schäſerwolinung B, deren Peuerelle.

Fig. 3. die Seitenanſicht, der ganzen Stallung; von der Seite, an welcher, bey dem zugemachten

Stalle die Schaſerwohnung liegt. An der Seite, der Schäferwohnung, bemerkt man im Mittel deren
Eingangsthure k, nebſt 2zwey Fenstern i. Im Dache ſieht man 2wey Dachſenſter d, welche die

Kammern des Schäfers, ſo wie das kleinere im Mittel weiter oben e, deſſen Dackhodchen erleuchten.
 Am Forſt ſieht man die I'euereſſe aus des Schäüferswohnung. An der Seite rechter IIand, ſindet man am
Dache das groſse Fenſter mit dem Kianniche o. In der Mauer B, welche den halhboſfenen Stall
einſfchlieſst, ſicehet man oben unter dem Simms, drey länglichte ſchmals Oeſſnungen p, velche dem

Dache des halboſfenen Stalles Luftzug verſchaſfen.
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Tab. III.
Fig. 4. zeigt den Duchſchnitt des halboſfenen Stalles, mit dem lunter ilim liegenden zugemachten

Stalle und der Schäferwolinung. Man fiehet die herumlauſenden Saulen, welche das Dach des halb-
olfnen Stalles, das im Alittel, an den zugemachten Stall und an den Seiten, wic man in dieſem Durch-

ſchnitte ſiehet, an der Umfaſſungsmauer, angeſteift iſt, unterstitzen. Ferner ſicht man die Rauſen, und
die darunter ſtehenden Krippen d, in dem halboſſfnen Stalle herum laufen, ſo wie ihrer bey Tab. J.
unter d gedacht worden. Im Mittel zeigt ſich die Thür k, welche in den zugemachten Stall führt.

Zuwey viereckige Fenſter rechter Hand, gehen in des Schiſers Wohnung, die 2wey andern, in den

Stall. Das Dach des zugemachten Stalles hat, wie in der vorigen Facade, 2wey Reihen Dachfenſter;
aueh ſicht man die Feuerelle uber des Schäfers Wolnung, und die beyden Dunſuöhren des Stalles A,

zum Porſte herausiagen. Ferner be. nerkt man an den durchſchnittenen Ciufaſſungsmauein, die kleinen

Oeſfnungen um das Dach des halboſfnen Stalles zu duichluften.

Fig. 5. zeigt die luntere Anſicht des ganzen Stallgebäudes. Man ſiehet die Imfaſſungsmauer B,
mit den kleinen Oeſfnungen im Mittel derſelben und das gewòolbte, hier oſſen daigeſtellte Einfahrtsthor,
dahinter die viereckige Thüre, welebe in den zugemachten Stall fülrt, und ſo viel Dach vom halb-
oſfnen Stalle, als mau dureli den Zzüurkellogen des Thorweges, ſehen kann. Das Dach ühber dem zuge-

machten Stalle iſt in diceer Zeichnung weggelaſſen worden, da es bey Fig. 4. ſchon gezeichnet iſt.

Tab II.
Fig. 6. A, der Durchſchnitt des zugemachten Stalles, nebſt der Schäüferwohnung, von der langen

Seite. In der Schäferstube, ſicht man den groſsen Ofen m, den hier als Spaarofen einzurichten ſehr

nützlich iſt. Die Thüre rechter Hand führt in die Schlaftammer; die zweyte zu der Treppe, von der
man hier. ein Stück ſieht, und in die Küche. Danchen ſieht man den Stall, mit den Krippen und Rauſen
d, nebſt leinen drey Fenſtern. Im, Dache ſieht man das Abgebinde, und die drey durclschnittenen

Schornſiteine, zwey iher dem Stalle als Duustrõöhren, und den dritten über der Schäferwohnung, als
Feuereſſe; ferner am Dache die Seitenanſicht der Dachfenſter.

Fig. 7. B, Iſt der Durchſchnitt des ganzen Stallgebaudes. Man ſieht den zugemachten Stall
von ſeiner ſchmalen Seite durchſchnitten; und die Raufen mit Iirippen von der ſchmalen Seite; zur
rechten, erblickt man die Thur und im Mittel der Wand das Fenster, welches aus des Schäülers Wohnung
in den Stall führet. Ferner das Dachſparrwerk, nebſt einer durchſchnittenen Dunſtrõöhre, wie ſie
Kkrumm geführt und oben weiter wie unten ſeyn muſs; endlich die durchschnittenen Dachfenſier an der

langen Seite. Was bey Tab. III. Fig. 4., von dem durehschnittnen halboſſnen Stalle geſagt woiden ilt,
gilt auch hier, indem alles was bey jenem zu ſinden war, auch hier angetroſſen wird.

Beſchreibung eines zugemachten Stalles auf goo Schaale.

(Tab. JV. bis mit VIII.)

Tab. V.
Fig. 2. A, der Plan eines ganz zugemachten Stalles, nebſt der Schüferwohnung B. Bey a ſieht

man im Stalle zwey Reilien hölzerner, oder ſteinerner Siaulen, um die Decke des Stalles zu unterſtützen,
da er etwas weit geſpannt iſt; b, lind bewegliche Raufen und Krippen; c, ſitellen Fenſter vor; d, ſind
die Thüren; f, die zwey groſsen Thorwege, welche mit Lattenthüren verſehen ſind, und im Winter
mit hölzernen Tharen zugemacht werden; ſie dienen, daſs man mit einem Wagen in den Stall fahren

kann, um den Miſt herauszuschaſfen: deswegen ſind auch die Raufen beweglich, damit ſie beym aus-

2 nnuuun 132



ÓÔ e 195256

miſten auf die Seite geſchaft werden können. In der Schäſerwohnung B, ſindet man beye, die Staube,
welehe funf Fenſter c hat. von denen eins in den Stall geht, die iihrigen aber auſ den IIofſ, damit der
Schäfer ſieht was hier und dort vorgeht; d, ſind drey Thüren in der Stube, von denen eine in den Stall
die andere aber in den IIof und die Rüche führt; g, iſt die Küche, in welcher bey li, der Ileeid, neblſt

der Einheitzung zu dem Oſen i, au ſehen iſt; die Treppe, welche aus der Wohnung in das uber
derſelhen liegende Halbgeſchoſs, und von da weiĩter auf dert Boden führet. Auſ der naulichen Tafel iſt eine
vollſtändige Raufe lamt Krippe, nach Art des Ilra. v. IIemm ete. welche ſo eingerichtet iſt, daſs den Schaafen

kein Saamen und Staub, auf den Hals, und in die Wolle fallen kann. Von diecſer Art Raufen, ſind

Modelle hey dem Herausgeber zu haben.
Fig. 1. A, Iſt die Raufe und Lrippe zuſammengeſetzt, wenn die Schaafe IIeu aus der Rauſe

freſſen etc.

Zu Tab. V. Fig. 1, A. 2, B. 3. C. und 4. D.

Allgemeine Erklärung über eine vollſländige Raufe ſamt Rrippe, nach Art des Hrn. v.
Hemm in schleſien, die ſo eingerichtet iſt, daſs dem Schaafe kein Heu und Gelame auf

den Hals und in die Wolle fallen kann, und wovon Modelle beym Herausgeber

dieſer Hefte zu haben lind.

Fig. 1. 4, Die Raufe und RKrippe zuſammengeletzt, wenn die Schaafe IIen aus der Raufe

kfrellen.
LVig. 2. B, Eben dieſelbe, wenn die Raufe aufgehängt iſt, und die Schaaſe, aus der unteiſte-

henden Rrippe, den vom Ileue durchgefallenen Saamen aufzehren, oder auch anderes eingelegtes

Futter, 2. B. Rartoffeln, Möhren, Runkelrüben und Häckſel darin genieſsen ſollen.
Fig. 3. C, hie Rauſe und Krippe von der einen Seite zugelegt und mit dem Pfahle in die

Erde befeſtigt, anzulehen.Fig. 4. D, LEben dieſelbe von der andera Seite; ohne den Pfahl, die Raufe aber uber der

Krippe geölfnet.

Nãähere Erläuterungen über dieſe vortheilhaften Raufen und Krippen.

Bey aa, ſiehet man in Fig. 1. A, die 2wey Stangen, welche nach Fig. 3. C, durch die Falæge
m, in die Lide geſioſſen werden, damit die Rrippe und Rauſe feſiſtene. Die leere Falze ſichet man
in Fig. 4 D, hey m, noch deutlicher; b, ſtellt in allen 4 Figuren die unter der Rauſe ſtehende
Hrippe undeec, die mit ihr verbundene Raufe ſelbſt ſamt ihren Sproſsen dar; dd, ſiud uhberall die
runden Bäume der Raufe, worin die Sproſsen befeſtigt werden, und an welchen mit dem Stricke h,

(der in Fig  B, auch unter h, hey der an die e hölzernen Nägeln ii, auſgehängten LRauſe er-
ſichtlieh iſt, zuſlammen gebunden wird; damit kein Schaaf in die Rauſe ſpringen könne.

In Fig. 4. D, erſieht man beyne, ein Queerholz, womit die e obhern Biume dd, an der Raufe
auseinander gehalten werden, wenn der Schäfer ſolche öſnet und IIeu eintegen will; ff. zeigt in
dieſer Figur die durch Eröfnung ſich ctwas in die IIöhe begebenden Sproſsen des untern Queer-
theils der Raufe, wodurch der Ieuſlaamon während dem PFrelsen in die Ruippe durch eben dieſe
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Sproſsen fFJ, fallt, wenn ſie gerade liegen, wie dieſs in Fig. J C, bey JfJ, 2u ſehen iſt. In den
Leiterbaumen de, in lig 1 A und 2 B, ſiebht man ſie, 14 an der Zahl, in Pancten bey d d.

In Fig. 4. D, flind hey S8 82 Streben, die bey aufgeſperrter Rauſe ganz, und bey zugemach-
ter in Fig. J C, nur ctwas ebenſalls bey g, 2zu ſehen ſiud; hih, iſt ber Strick, vomit dice Raufe
in Fig. 2 B, in die bey ii, zu dielem Endæwecke eingelieckten Naugel, aufgehaängt wird, welehe

bey äk, in Fig. 3 C, mittelſt aweyer Löcher erhöhet oder erniecdliiget werden können; LI, ſtellt
in allen 4 Figuren 2wey Oucerhölzer vor, worauf die Raufe iuhet und an deren beyden Enden
aufwarts uberragende Anſtöſse ſind, damit die Raufe nicht von den Schaafen hin und her geſehoben
werden könne; und m m, zeigt in Fig. 4 D, die 2 Falzen, worin die zwey Stangen anf und ab
gehen, wenn ſie mit ihrer Spitze, in lig. 3C, bey dem unterſten Ende a, in die Eide geſchlagen
vwerden. Sobald der Miſi im Stalle zunimmt, kann man an ihnen die Rauſe und Krippe ebentfalls
uber den Miſt erhöhen. Dieſe Art Krippen und Raufen ſind ſehr einfach; und um ſo ſchätzharer,
da ſie zu Groſs- Tiez hey Joidansmuhl in Schleſien als nutzlich erpiobt, auch in jodem Betrachte,
wohlſeil ſind, ſo, daſs man nun die Wahl hat, dieſe art, oder die in Tab. X. abgebildeten, oder
die alte Art en machen, ohne cine oder die andere als Vorſehrift jemauden aufdringen zu wollen.

Tab. VI.
Fig. 2. A, zeigt die vordere Ilauptanſiclit des Stalles, nebſi der im Mittel vorfpringenden

Schafer Wohnung. Und Fig. 2. hey B, die Seitenanſielit des Stalles, und der olinung, zur rechten

IIand. Zueirlt heuerken wir bey FVig. 2. A, im Mitttel die Thür, welche vom Hofe her, in des
Schdfers Stube ſuhret, uud mit einem Wetterdächelehen verſehen iſt. Zu beyden Seiten ift ein
Lenſter, drüber ein IIalbgeſchoſs, welehes durech zwey viel niedrigere, als die untern lind, und im

Dlittel dureh ein gröſseres halbhrundes erleuchtet wird. Ueber dieſem Geſchols fängt der Dach-
boden an, wo ebenſalls ein Iirannick zum hinauf ziehen des Futters angebracht wird. Das Dach
uber der Wohnurig, iſt niediiger, als das Dach des Stalles, und die Feuereſse ragt am Forſte hervor.

Auch hat das Dach an den Seiten des Vorſprungs 2wey Dachfenſter, die man hier im Profil ſieht.

An jeder der beyden Seiten des Vorlprungs erblickt man im Stallgebäude vier hohe Fenſier,
welehe bis auf die Zocke heruntergehen. Zur Hälfte ſind ſie durch einen Rüegel abgetheilt, und mit

A—eiſernen Stäben veriehen, damit ſich kein Thier in den Stall herein ſchleichen kann Untem, in
der auf  Elle uber dem Eräboden erhöheten Grundmauer, ſind halbrunde, kleine Oefnungen ange-
bracht, vrelche mit Läden verſehen ſind, und nur dann geöſfnet werden, wenn man ausmiſten will,
um den PFulsbeden deſto beller auszutrocknen. Im Dache, ſind ebenfalls wie bey den ubrigen Stall-

gebäuden, auf allen vier Seiten zwey Reihen von Dachfenſtern angebracht. Die drey obern Schorn-
ſteine ſind Dunſtriohien.

Bey Fig. 5 B, hemerkt man im Mittel der ſchmalen Seite des Stalles einen groſsen gewölbten
Thorweg, mit einer Lattentlitre verſehen; daneben ſind eben 2wey ſolche Fenſter, wie auf der erſten
Seite, mit darunter angebrachten Oefnungen. Iin Dache ſiehet man drey Dachfenſter; ſo wie an

der Seite, und am Forſten eine Luftiöhre. Rechter Hand ſieht man die vorſpringende Schäferwoh-
nung, mit drey Stubenfenſtern, und drey kleinere darubei, aus dem Halbgeſchoſse. Ueber dem letæ-
ten Fenſter nach dem Stalle zu, iſt ein Dachfenſter- und gerade üher felb' er ſleht dä T  lse

J ig 11 1ie euereAn dlier Seite ſiehet man unten das Wetterdächelchen b, über der Eingangsthur in des Schäfers Woh.
nung; und im Dache den Krannich im Proſil, bey c-



enab. VII.Fig. 4. A, Iſt der auf Tab. VI. e. A, dargeſiellten Facade, entgegengeſetet. Im Mittel iſt
ein kleiner Vorſprung mit einer hohen Thüre, und zwey Nebenfenſtern, welche alle drey im Halb-

zirkel gewölbt ſind; da die andern alle mit einem ſcheitrechten Bogen verſehen ſind; um bey einer
ſo langen gleichtförmigon Facade einige Abwechſelungen für das Auge zu haben. In dieſem ganzen
Gebäude ſind, wie man ſieht drey Thüren angebracht; 2um heraus und hineintreiben der Schaaſe,

welche aber eben ſo, wie die Penſter von unten an mit eiſernen Stäben verſelien ſind. Fig. 5. B,
zeigt ebenfalls, die der auf Tab. VI, Fig. 3. B, entgegengeletaten ſchmalen Seite. Hier iſt der
groſse Thorweg mit einer Thure verſehen. An der Seite linker IIand iſt ein Stück von der Schä-
ferwohnung gezeichnet, da ès uberſſüſsig geweſen wäre, mehr davon darzuſtellen; indem ſelbige mit

Alles ubrige ſtimmt mit den übrigen Facaden ühberein.

Tab. VIII.
Fig. 6. A, zeigt den Durchſehnitt des stalles nadh der Länge. Man ſieht in ſelbigem die eine

Reihe Säulen, die diey Thuren und Penſter, in den Seitenmanern dice groſsen Thorwege, das Dach

der vorhergebenden völlig einetley iſt.

mit den Dunſiröhren, und den Dachſenſtein durchſchnitten.
Fig. 7. B, iſt der Durchſchnitt des Stalles von der ſchmalen Seite und der Schäferwohnung.

Im Mittel der Stube ſteht der Ofen, und die beyden Thuren, welche in die Iiuche, und zu der

Tieppe ſuühren.
Harüber iſt das Halbhgeſchoſs, durch die zwey Thüren, gelangt man durch die eine in eine

Kammer, und durch die andie zu der Treppe, welche vollends aut dem Boden geht.
In dem Stallgebäude ſieltt man die 2wey RKeihen Säulen, welche die Decke unterſtutzen; im

Mittel das augeinachte groſse Thor, lund die 2wey Fenſiter. Im Dache eiblickt man eine durch-
unittne Dunſtröhre. Ucher des Schäſers Wohnung iſt die Feuereſsc, und bey a, der Oſen 2n

lehen.

Beſchreibung eines ganz offenen Hordenſtalles nach Daubenton zu Taulend

Stuck Schaafen.

Tab. IX.
Fig. 1. A, der Plan eines oſffnen Stalles. a, ſind hölzerne Säulen, welehe ein Dach unterſtützen;

b, lind kleinere Säulchen, welehe ein niedrigeres Dächelchen tragen, das an die Säulen angeſtreht
iſt; unter dieſem ofſnen Schuppen, können die Schaaſe trocken und doch luftig ſtehen; c, lind die

Deckeubälken; d, ſind die Rauſen; e, bezeichnen zwey Hundehütten.
Fig. 2. B, Die Wohnung des Schüfers iſt ein beſondres Häuschen, und ſchlieſst durch die

Jlauer n, den gauzen stall ein; f, iſt die Wohnſtube; die Schlafkammer; n, die Treppe; i, die

d di ler Stube nach demKuüchie; h, dic Linheizung;e, lind lenſter; m, Thüren, avon ie eine aus
dic andie von der stiaſee ins Treppenhaus; die uübrigen ſind Comunications Thuren.

I ab. X.
n Aufrils; des oſſnaen, und nur von oben bedeckten Schaaſſtalles. Vorne

HKofraum zugehkt,

Fig. 2. A, zeigt de
ſieht man das Schäferhäüuschen mit ſeinem Untergeſchoſse, im Mitteol die EKingangsthüre, mit dem
beyden Nebenfenſtern, daruber das Ilalbgeſchoſs, duich drey kleine Fenſterchen erleuchtet, ein Dach

fenſter, von Vorne und von den beyden Seiten; am Forlte die Eſſe. Die Umſaſſungsmauer iſt hier
nicht mit gezeichnet worden, weil ſie den Stall verdeckt häütte. Das übrig erklärt der Grundrils.

Kk

ge ανn.



100

Beſchreibung der Schaafkrippen nach Art derer, welche der Herr Graf von Magnis
zu Eckersdorf, in der Grafſchaft Glaz, im Gebrauche laat.

cab. A, iug. z B.y)
Fig. 3. B, ſtellet die ganze Vorrichtung von vorne, und Fig. 4. C, im Duuchlehnitte vor; in

Steinen, Maueilſteinen oder IIolz zu verſertigen iſt. Hier wird lie 15 Zoll hoch, 15 Zoll hreit an-
beyden ſiehet manbey a, die Krippe, welche, je nachdem man es haben kann, von gehauenen

genommen.
b, die Wand, hier in Fachwerk gebauet, an welcher die Kiippe ſtehet.

c, die Raufe. In Fig. 3. B, liehet man ſie heruntergelaſſen, in Fig. 4. C, heyc, 1. ehen ſo,

e

beyc, 2. aber in die Ilöhe gehoben, wie ſie ſeyn muſs, wenn die Schaafe Körner, Kartoffeln oder
Walſer, in die Krippe a, geſchittet erhalten und daraus ſreſsen und ſaufen ſollen.

d, iſt ein Bret, welehes mit Bändern an einem Rahmen heſeltiget iſt, die Fig. 3. B, in J—f, zu
fehen ſind. Fig. 4. C, erſcheint es in d, 1. ebenfalls niederliegend, damit die Raufe oben bedeckt
iſt, wenn fie volt Heu und Stroh liegt, ſo daſs die Schaafe jetat nicht hineinſpringen können. In nu

Fig. 4. C, d, 2. ſiellet ſich dieſe Rlappe aufgeſchlagen vor; e, iſt der IIacken, der es an der Wand

hält; Ff, iſt ein IIacken nebſt KRette, die Raufe aufzuheben und zu befeſtigen. Man kann-
allenfalls auch einen Ring, wie am Brete in Fig. 3. B, und 4. C, bey h, zu ſehen ilſt, zum Auf-

hängen anbiingen; 8. Fig. 4. c, ſiellet den hintern Leiterbaum vor, an welchem die Rauſe lich
drehet. Fig. 5. D, iſt die Rauſe in Profil. Sie beſtehet aus 2. Raufen, a, und b, die in dem
mittelſten Leiterbaum h, in einem rechten Winkel zuſammengeſetet ſind. g, iſt der an der Wand

ſiegende mit Bändern befeſtigte Leiterbaum, um den ſich die Raufe drehet, der auch in u
Fig. 4. C, nicht aber in Fig. 3. B, zu ſehen iſt. Die beyden Leiterbäume h, und i, ſiehet man
auch Fig. 3. B, und 4. C. Vig. 5. D, ſtellet hey e, eine kleine Strebe vor, welche in den Bäumen ĩ

8. und i, von 10 zu 10 Fuls, oder noch näher, eingezapft weiden muſs, um den beyden Raufen
a, und b, IIaltung zu geben.

ĩ

Dals iu der Ausführung die Seiten der Krippen und der Raufen mit einem Dachenſtuche verſe-
hen ſind, hinter dem ſich die Raufen drehen, bedarſ keiner Erinnerung, ſowohl als daſs die Ilappe
d, auf einem Rahmen ruhen muſs, der auf der Krippe hinter den Raufen lo befeltiget iſt, daſs
dieſe ſich frey bewegen können.

Die Abliebt dieſer Krippen und Raufen iſt zu verhindern, dals die Schaafe beym Freſsen nicht
rermögen hinein zu fpringen, und daſs kein Stroh, Heu und dergleichen in die Wolle ſallen könne,,

welches auch dadurech vollkommen erreicht wird. Die Fig. 5. D, mit a, bezeichnete Raufe,
(welche, wenn alles niedeigelaſſen iſt, auf der Iirippe liegto'e, dient dazu, daſs der IIeuſfaamen in
cie Riippe durchfallen, darinnen auſgeſammlet und beliebig angewendet werden knne; ſie muls

allo dichter als die Rauſe b, ſeyn, deren Sproſsen wenigltens 4 Zoſſt von einander ſtelien nüſſen,
damit die Schaaſe bequem zum Heu konmmen konnen, ohne mit den Köpſen dazwiſchen ſtecken
zu bleiben.

Fig. 6. E, zeigt um diels alles ganz deutlich zu machen die untere Anſicht eines Bruch-
ſtückes der Raufe. Bey a, ſind die Latten ohngefähr i bis 15 Zoll weit aus einander geleizt 2zu
ſehen, damit der Saamen durchfalle; h, und g, ſind die Bäume.

Hierbey überläſst man einem jeden zu wählen, ob er die Krippe in Tah. V. oder dieſe in
Tab. X. machen laſſen will; denn auch der Herr Graf Magnis hat, wie wir wiſſen, eine einfachere
Art, die nicht an Wünden ſtehen dürfen.
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TrTorberiolnt.

r

VVjir durſten uns bey vorliegendem Unterrichte über die Zucht und Wartung der

Schweine. kürzer fassen, als es bey den übrigen bisher abgehandelten Thierarten möglick

war, theils weil die Wartung der Schweine allgemein hekannt ist, theils auch weil nur
erst vor Kurzem einige gründliche Schriften dariber erschienen sind, die, wie wir

hoffen, in Jedermanns Händen seyn werden. Die vorzüglichsten sind: des Herrn Pro-

fessor Höck Abkhandlungs und des Herrn Proſessor Gotthard Ganees der Schuei-

nezuckt. Der Kranklieiten wegen verweisen wir auſ die so eben angelührte Gotthardi-

scke Schrift, wo dieser Gegenstand meisterhaft abgehandelt wird.

Nur dieſls sey uns erlaubt, noch einiges, was zur Präüservation gegen die Schwei-

nekrankheiten dienen kann, hier anzuſiühren. Man Klagt oft iiber die Finnen, das

Tollwerden,. NHangkorn, die Bräune und das wilde Feuer der Schweine, ohne auch

nur im geringsten daran zu denken, dals man vielleioht selbst daran Schuld sey.

Manche gute Okonomen pflegen die zur Mastung auſgestellten Sohweine gleich anfangs wö-

chentlich ein bis eweymal zu schwemmen, undæwar so, dals das Wasser iber dem Rüeken

zusammengeht. Wo es an Bächen und Flüssen fehlt, lassen sie dieselben mit Wasser aus

einer Sprengkanne begieſsen. Nehmen die Schweine zu, so wiederholt man dieſls wö-

chentlich 2 bis J mal. Und ein Mittel, das so sehr die Gesundheit befördert, sollte

hlos bey Mastschweinen angewandt werden? Wir sollten damit nicht auch unsern Zucht-

schweinen zu Hülſe kommen? Diels wöchentliche Schwemmen empfehlen wir daher

*2



 1W J
jedem Landwirthe, dem es um die Gesundheit seiner Schweine zu thun ist, aufs drin-

gendste. Eben so nachdrücklich empfehlen wir aber auch ein anderes Mittel zur Erhal-

tung der Gesundheit dieser Thiere, nämlich: das Salzgeben. Selbst den Schweinen,

die auf Branntuweingpiilig- Mastung stehen, muls bey all' dem sauren Fressen doch

vwöchentlich einmal Sale gereicht werden. Diels ist nicht mein Rath allein, sondern auch

der des Herrn Oberthieraret Reutter.

Aulser den angelührten Krankhęgitep ist mir bis jetet nur noch eine vorgekommen,

nämlich ein tödtlicher Ausschlag bey den Ferkeln. Mein Mitarbeiter der Herr Ober-

thierarat Reutter hat mir darüber ſolgendes mitgetheilt.

„Dieser tödtliche Ausschlag, welcher bey den Absetæferkeln entsteht, und sich
üher den ganzsn Körper derselben ausbreitet, ist ein raudeähnliches, dem Aussatæee bey

Menschen gleichendes Ubel, welches bey den Ferkeln höchst selten, bey erwachsenen

Schweinen aber gar nicht zum Vorscheine Lommt.

er Grund, oder die Ursache, zu diesem so tödtlichen Hautausschlage bey den

Absetæferkeln ist!nicht in Anerhung von den Altern auf die Jungen; noch in nassen,

mistigen, unreinen Ställen, oder in Erhitzung und jähling darauf erfolgter Aabkühlung,

Gndem kein solches Beyspiel davon in der Landwirthschaſt vorhanden ist,) sondern

einzig und allein, in einer den Ferkeln, in, und gleich nach der Saugezeit in grolser

Mente, æur Nahrung allein gereichten zu Schrot verwandelten Körnerart zu suchen.

Eine solche Eütterung ist waohl für erwachsene Schweine, die 2ur Mast beatimmt
sind, tauglich, aber nicht für solehe junge Thiere, deren Verdauung noch schwach

ist. Durch den alleinigen, vorzüglich häufigen Genuſs solcher Nahrungsarten, wircl

nicht allein das Blut der jungen Thiere erhizt, sondern es erzeugt sich auch, bey

ihrer noch schwachen Daukraft, aus dem Ubermasse und den Bestandtheilen cdieser

Nahrungsarten, eine Menge eines schleimigen sauern Wesens im Magen und in den

Gedaärmen, und eine Schärfe im Blute dieser jungen Thiere, wodurch die Frelslust

vermindert, und so der Grund zu diesem schüdlichen Ausschlage gelegt wird. Der

Grund, daſls diese jungen Thiere erst nach, und nicht in der Saugezeit den Aus-

sclilag bekommen, ist darin au suchen: sie nähren sich in der Saugezeit nur zur



Hälfte von Schrot und Körnern, die andere IHälſte ihrer Nahrung gab iknen die

Muttermilch, welche den Appetit nach dem Futter nicht so grols machte, und dabey

die Säfte abkiihlte unch mild erhielt. Nach dem Absetzen aber erſolgte, bey der

ſortgesetzten alleinigen Fütterung' mit Schrot unct Korn, in allem das Gegentheil.

Daſs die nüchste Ursache dieser Krankheit, wirklich ein erzeugtes saures sclileimi-

ges Wesen im Körper sey, zeigt der unwiderstehliche Hang oder Instinkt nach dem

Kalk und Gyps. Diese Dinge enthalten ein laugenartiges Vesen in sich, das der

Schärfe widersteht. Dieses Lecken ist also nicht als Ursache, sondern als Folge
der Krankheit, und als ein Wink der Natur zur Kur anzusehen. Zur Abhaltung oder

Abwendung dieses so schüdlichen Ubels, ist das einzige Mittel, daſs man den Fer-—

keln, so lange sie noch saugen, wenn anders die Mutter milchreich genug ist, oder

nicht zu viel Ferkel hat, gar heine Rörner, höchstens nur etnas wenigen Schrot

gebe; nach dem Absetzen aber müssen sie nicht blos Schrot und Körner, sondern

auch Molken, dicke Milch, Buttermileh, oder ein anderes gutes Gesöff mit etwas

Kleye, Haber- oder Gersten-Schrot zur Nahrung erhalten. Giebt man solchen Thie-

ren ja Körner, so muls dieses Haber oder Gerste seyn, wovon letgtere vorher abge-

koclit wird, damit sie dieselbe hesser verdauen können. Roggen und andere Kör-

nerarten gebe man solchen jungen Thieren, wenn man sie auch nicht allein damit

ſüttert, ja nicht, denn sie sind ihnen zu hitzig, unch sie auch nicht
diesen tödtlichen Ausschlag verfallen sollten, soo bekommen sie doch gern die Pockhen

und andere Krankheiten darnach. Dals übrigens neben einer gehörigen Qualitcit und

Quantität des Futters, bey Erziehung junger Ferkel, auch noch Reinlieliheit, Tro-

ekenheit, und Liftigkeit der Stäülle, und ein öſfteres Ierauslassen den Ställen
gehört, wenn anders die Tlüere gedeyhen und gesund bleiben sollen, darſ einem

guten Landwirthe wohl nicht erst empfohlen werden?“

Auch in Rücksicht der Mastung vill ich noch cinige hemerkungen beylügen.

Dals wir nicht Sauboknen und Itoggen zur Fütterung emplehlen, kommt daher, weil

wir es ſür besser halten erst Branntwein darans zu bereiten, da sie auch nachher noch

zur Mastung dienlich sind. Freylich ist der Speck vom Syiilig so wie von Bnch-

eckern etwas weicli, und nicht so derb und hart, als von Eickeln, tirkischen IIei-

x
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tzen, Micken u. s. w.; allein man darf nur in den leteten drey Wochen, etwas Kör-

ner, besonders türkischen Wſeiteen (Zen Mais Lin.) füttern, dann wird er vortrellich.

Dals gedörrte Kartoffeln auch ein herrliches Mastſutter sind, habe ich bereits

in dem Prodromus meiner ökonomisclhen Encyclopädie gereigt. Eben so werden ge-

schrotene Hafer- und Gerstenkörner und zwar leiztere mehr, als erstere, als welche

den Pferden zuträglicher, und lür die Schweine zu theuer sind, zur Mast angewandt.

Uber das Schlachten der Schweine, uud über die verschiedene Benutzung ihres

Fleisches sage ich hier nichts weiter, und verweise zur ausſiihrlichern Belehrung auf

meine praktisck-ökonomisehe Encyclopädie, und auf Herrn Gotthureds Gunses der

Schuweinauclit. Auch hier suche man alles ökonomiseh 2u nützen.

Dresden den 27. September 1boo.

Joliuonn Riein.
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aDie Schweine sind in Europa einheimisch, und laufen in den meisten Waldern wild herum. Der

Unterschied zwischen 2ahmen und wilden besteht blos darinn, daſs die 2ahmen Sclaven, folglich ein-
geschränkt sind. Ikhrem Hufe nach zählt man sie 2u den Thieren mit gespaltenen Klauen, und in die-

sem Stücke sind sie den wiederkäuenden Thieren völlig ähnlich; allein in den übrigen weichen sie gar

sehr von diesen ab. Denn sie haben nur einen Magen, oben und unten Zähne, kauen nicht wie-
der, und nähren sich auch ganz anders, als jene. Sie verwechseln nie ihre Ziühne mit andern, daher

Kann man auch nicht, wie bey den meisten andern Wirthschaftsthieren, ihr Alter aus den Zähnen
bestimmen Sie würden ein Alter von eo Jahren erreichen, wenn es vortheilhaft wäre, sie so lange
leben zu lassen; allein da das alte Fleisoh zäh ist, so verhütet man es. Schon im ersten Jahre zeigen

sie, einen Hang zur Fortpflanzung, den man aber, will man anders gute und starke Wirthschafts-

schweine habhen, bis zum ziveyten Jahre aufhalten muſs. Der Geschmack der Schweine ist nicht
staik und fein. Sie fressen in einer Hauswirthschaft alle Ahgähge und was sonst unbrauchbar ist,

ja selbst den Unrath auf der Gasse und in den Abtritten. Nur Pfeffer bekommt ihnen nicht, als wel-
cher hey ihnen wie Giſt wirkt. Das Schwein ist sogar ein fleischfressendes Thier. Denn man weils,
daſs sie Leichen von Menschen und Thieren aus den Gräbern wühlen, und dadurch oſt seuchenhafte

Krankheiten z. B. die Rindviehpest weiter verbreiten. So schlecht aber auch ihr Geschmack ist, so
gut und stark ist ihr Geruch. Das Schwein wittert alle inm schmackhafte Wurzeln und Fiüchte, auch
Insecten und andere Körper unter der Erde, gräbt es aus und fiiſst sie.



Erster Abscphnitt.
Wie die Zucht- und Stammschweine seyn müssen, deren beste Be-

nutzung und was man bis zum Absetzen der Ferkel zu beob-
achten hahbe.

Erste btheilunn s.
Wie die Zuchtschweine ssyn müssen.

1

h. 1.
Obschon manche die Schweinezucht nicht für sehr nützlich halten; so läſet sich doch erweisen, dals
sie für den Landwirth nicht nur sehr nützlich, sondern sogar uncnthehrlich ist, wenn anders gehö-
rige Einrichtungen dabey getroſffen werden. Die Schweine schaffen bekanntlich dem Landmanne
Fleisch und Fett, und ein Mlutterschvein kann, wenn es gut gewartet wird, in der Nutzung einer
guten Kuh gleich gebracht werden. Nur muls der Landwirth vrofern er Vortheil von seiner Schwei-
nezucht haben will, die Anzahl seiner Zuchtschweine mit den nöthigen Futterarten in ein gutes Ver-

hältniſs 2u setzgen wissen.

h. 8.
Man muls sich femer bemihen, eine gute Art zu bekommen, und diese gut warten. Mana

che Wirthe glauben, wenn sie nur viele Schweine halten, so müssen sie auch vielen Nutzen daraus
ziehen; allein darinn irren sie eben so sehr, als wenn sie hey nicht genugsamen Putter zu viele Ruhe

halten. Man muls nic mehr Schweine halten, als man reichlich zu ernähiren vermag.

Unter die guten Arten von Zuchtschweinen rechnet man solche, die weils von Farbe, lang-

seitig, langmäulicht, kurzbeinicht und dabey an den Ohren gut behängt sind, auch viele Junge

bringen.

Es giebht Zuchtsauen, die neun, zehri und mehrere Junge auf einmal werfen; allein da sie
so viele Junge nicht ernahren können, und wenn sie auch noch so gut füttern wollte, dennoch

sehr mitgenommen werden dürften, auch bey dem zweyten Verſen zu sehr entkräftet seyn wurden;
so thut man wohil, solchen Muttern ein Paar von den schwächsten Jungen wegrunehmen, damit die
andermn mehr Nahrung bekommen und hbesser gedepyhen. Am hesten ist es, wenn eine Muttersau 5 bis



7 Ferkel wirft, ob sich gleieh hier nichts gewisses hestimmen läſst. Nur sind diejenigen nicht so gut

zur Zucht tauglich, welche zu wenig Junge 2. B. 2. oder 3. werfen. Diese muls man, wenn sie es
beym zweyten Wurfe so wiederholen; bald castriren oder mästen und schlachten.

g. Z.
Zu einer guten Schweinezucht wird ferner ein gutes Stammschwein erfordert, das auch

Eber oder Hackseh nennt. Die Stammschweine sind oft sehr hös, daher muſs ihnen mit einer

Kneipæange die langen Zähue wegbrechen, damit sie mit ihren Fängen nicht so leicht schaden kön-

nen. Dasselbe kann auch bey geschnittenen Schweinen männlichen Geschlechts geschehen, wenn viele
auf der Mast heysammẽn stehen, oder auf die Weide getricben werden.

Das Stammschwein muſs, wenn es gute Dienste leisten soll, besser als die andern Zucht-
schweine gefuttert werden, und dann kann es auch zehn und mehir Mutterschweine befruchten.

g. 4.Vor dem 2weyten Jahre darf, wie schon in der Einleitung erinnert worden ist, kein Schwein

weder männlichen noch weiblichen Geschlechts zur Begattung gelassen werden, weil sonst beyde in

ihrem Wachstiume gehindert werden, und nur kleine, schwächliche Jungé. erzgeugen. Die jungen
Stammschweine müssen in einem hesonderin Stalle, oder unter den verschnittenen Schweinen,
(wenn man mehrere Vorwerke hat ist dieſs ein leichtes, gehalten werden. Will man ihnen nach
Benkendorfs Art eine stachlichte Behüngung machen, um dadureoh das Springen hindern, steht

das einem jeden frey. Wir lieben solche Unterdrückung der Brunst nicht.

Dem alten Eber muls man täglich etwas nahrhaſtes mit anmengen, damit er seine Dienste
desto besser verrichten könne. Lan Stammschu ein kann nicht langer, als höchstens vier bis fünfJahre

seine Pſlichten mit Vortheil erfullen. Nach Verlauf dieser Zeit läſst man es im Herbste oder Fruh-
linge schneiden, und die Wunden ſiteilsig mit Branntwein oder Bier, besser aber mit etwas Wein und

Baumöl, weolthes wolil vermischt seyn muſs, waschen, damit einer groſsen Geschwulst vorge-
beugt, und oeine gute Eiterung und Heilung befördert werde. Nach der Ileilung stellt auf
cdio Mast.

Ein Mutterschwein geht der Natur nach sechzehn, gemeiniglich aber siebhzehn his achtæzehn

VWochen trächtig, mithin kann es jälnlich zweymal ferkeln. Einige Landwirthe wollen be-le

haupten, daſs ein Mutterschwein in einem Jahre dreymal Ferkel bringen könne; allein dieſs ist
möglich. Denn da ein Jahr nur e Wochen hat, und 3 mal 16 Wochen 54 Wochen betragen, da
ferner eine Sau nicht, wie ein Kaninchen, sobald sie geworfen hat, wieder helegt werden kann; ist

es nicht möglick, daſs eine Sau in einem Jahre dreymal ſerkeln könne. Höchetens kann in chhey

Jahren funſmal geschehen
9

Wieder andere Landwirthe haiten das einmalige Ferkeln einer Sau des Jahrs für besser; allein

auf diese Art erhält man zu wenig Nutzung von einer Muttersau. Wenn man die Mutterschweine

“ÓÔ«—e

M. a. dessen Berliner Beytrüge aur Landwirtheschaft B. 6. S. 27.
*t) M. s. hierüber meine ökonomische Encyctopädie neue Aull. Januar ſ. 13. Riem.
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gehöriger Zeit belegen laſst, so können sie ohne Nachtheil jährlich zweymal Ferkel bringen, unil bey
guter Fütterung auech schöne Ferkel erziehen. Hat man ferner die Mutter während der Zeit, dalſs
sie ihre Ferkel säugt, keine Noth leiden lassen, und sorgt man dafür, daſs sie auch nachher keine

leidet; so kann sie sich zum künftigen Belegen erholen und neue Krüfte sammeln.

BRey den meisten Thieren wird die Neigung zur Begattung nur in gewissen Jahreszeiten
rege; allein das Mutterschwein macht hierin eine Ausnahme, denn es ist fast immer hrünstig oder

hitzig, und manches läſst selbst wenn es trächtig ist den Eber zu. Man vermiſst daher auch bey
Schweinen dieser Art das KRennzeichen des Trächtigseyns, welches vielen Thieren eigen ist). Ohb

eine Sau der Brunst befallen wird oder rauscht, kann man daran erkennen, wenn sie durch
das Geburtsglied einen weilsen zähen Schleim von sich giebt, und sich gern im Kothe wälst.

Zuwe yte Abtheiltunmn S.
Um welehe Zeit eine Muttersau jährlich Junge bringen solle.

g. 6.
Wenn man Schweine mit Vortheil erzieken, oder dieselben als Absetreferkel verkaufen will,

so muls man den Eber im October zum erstenmale und im Frühlinge, im Monat Märæ zum 2zwey-
tenmale zu den Zuchtmüttern lassen. Auf diese Art erhält man das erstemal Ferkel im Marr,

und das zweytemal im August, mithin beyde Male zu den bequemsten Jahreszeiten.

h. 7.
Vin Landwirth muſs aber auch darauf sehen, dals mit Zulassung der Mutterschweine zum

Eber die Ordnung befolgt werde, welche er fest gesetet hat; denn wenn alles, die Sauen und der
Eber, durcheinander läuft, mithin keine Ordnung in der Zeit des Zulassens gehalten wird, so kann
nichts anderes als eine elende Schweinezucht erkolgen. Denn die Ferkel kommen theils zu einer.

Zeit, sie niemand kauft, theils, wo das Futter rar wird; theils im Winter, wenn die Rälte
groſs ist, und dieſs sind alles Umstände, die keinen Nutzen bey der Schweinezucht bringen.

g. B.
Hat man nun sine gute Art von Schweinen, so muſs man, darauf sehen, daſs nur die

zeitig geworſenen und aus diesen die Schönsten und stärksten Jungen zur Nacheucht gewählt wer-

den. Und damit diese bald heran wachsen, so müssen sie etwas besser als alle andere gefüttert

vwwerden.

Wenn eine Zuchtsau dieser Art fünf bis sechs Jabre alt geworden ist und Ferkel gezogen
hat; muls sie ausgemustert, gesekhnitten, und im October oder November auf die Mast gestellt

werden. Linige mästen sie auch ungeschnitten; allein es ist selten von Vortheil: denn versieht

und läſst sie in der Mastung nur g bis 14 Tage oder noch länger über die Zeit des halben

Trächtigseyns gehen, so verzehren die Jungen alles Schmalz, wovon weiter unten 9. zo. ausführli-

cher geredet wird. v

2) Unter den Kuhen findet dieser Fall nur bey denen Statt, die öfters riudern und mcht trachtig werden,
oder die Perlen bekommen, melche uneigentlich Franæzogen genannt werden.
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Diejenigen Ferkel, welche zur Zucht genommen werden sollen, müssen von den Prubh-
lingswürfen ausgewählt werden, es mögen nun Eber oder Säue seyn, und dieſs besondeis darum,
vweil sie dann den ganzen Sommer vor sich hahen, in welchem sie die Triften genieſsen und sich
dahey erholen können, ein Vortheil den die im Herbste geworfenen enthehren mussen. Nur dann

ſindet von dieser Regel eine Ausnahme Statt, wenn man Zuchtschweine braucht, und schöne
Ferkel, auch Futter genug für den Winter hat, damit sie hinreichende Nahrung haben, und nicht
krepiren.

Wer seine Schweine ohne Weide oder Trift nur zu IIause erhält, der hat weniger auf
die Zeit zu sehen.

ß. 9.
In Wirthschaften wo sowohil das Futter, als auch die Trift mangelt, und wo man kaum

so viel Fütterung kür die Schweine hat, um jährlich einmal FVerkel ziehen zu können, da versteht
es sich schlechterdings, daſs man niaht 2weymal Junge ziehen musse. Mithin muſs man sich hier-—

inn ganz nach seinen Futterverräthen richten. Wer also nur einmalt Ferkel zichen kann, der muls
es mit Zulassung seiner Muttersaueu, so einrichten, daſs er den Lber eatweder Ende Novemhers,
oder zu Anfangedes Decembers zu den Muttersauen lassc. Da ein Mutterschwein gegen 18 Wo-—

chen trächtig gehet, so fallen die Ferkel nun in der hesten Frühlingszeit, wo es theils nicht so
kalt ist, und die alten mit ihren Jungen bey schönem Wetter in den Hof gelassen werden, theils
auch nachher bald mit auf die Weide gehen können. Daher ist denn diese Zeitwahl die

züglichste.

Man findet zuweilen auch unter den Schweinen Mütter, welche die böse Gewohnheit an
vich haben, ihre eigne Jungen, bald nach ihrer Geburt zu fressen, so daſs man gezwungen ist, sie
von ihnen entfernt n halten. Zuweilen veranlaſst sie der Hunger dagu; man muſs deſshalh dafür
sorgen, daſs sie gleich nach den Werfen zu fressen bekommeu; 2zuweilen aber lernen sie dieses

an der Nachgeburt, oder wenn sie todte Ferkel zur Welt bringen, oder dieselben bald nach der
Geburt erdrücken. Man trage daher Sorge, daſs diese Gegenstände sogleich weggeschaft werden,

damit sie keinen Geschmack-/ daran gewinnen, und hernach die lebendigen anfallen. Unterläſst aber
eine dergleichen Saue diese üble Cewohnheit nicht, so ist es am besten, daſs sie entweder

9. 8. so auf die Mast gestellt werde, bis auf die Hälfte des Trächtigseyn, oder sie wird geschnit
ten und dann gemästet. Vhrigens muſs der Stall niemals 2u kKlein seyn, wo das Schwein werfen
soll, damit die Mutter ihre eigne Jungen, wegen Engheit des Stalls, nicht todt drucke. Auch darfk
nicht zu vieler Mist oder zu vieles Stroh lm Stalle seyn; denn die Ferkel verstecken sich darinn,

und können leicht erdrückt werden.

9. 10.
Bey ordentlichen Landwirthen ist es gewöhnlich, dals die Zeit gehörig aufgeschrieben

wird, wenn eine Sau zum Lher gelassen oder befruchtet worden ist, damit man wisse, um welche
Zeit eine Muttersau ferkeln werde. Denn man muls sie einige Tage vorher nicht mit austreiben
lassen, sondern in einem reinen, warmen, und mit einer guten Streu versehenen Stalle erhalten,

und gut futtern, kurz, auf sie, des Ferkelns wegen, Aufsicht haben. So hald sie ihre Ferkel ge-
worfen hat, dann muſs derselben von Kleyen und Schrot, oder grobhem Mehle milchwarmes Saufen

B
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gemacht, und hald gegeben werden, damit sie genugsame Milch ihren Ferkeln abreichen könne.
Dieſs muls sie taglich drey- his viermal bekommen, und zwar vier Wochen lang. Alsdann giebt

man der Mutter, damit sich die Milch verringere, etwas geringeres Futter, auch Gras oder Iilee,
und gewöhnt die Ferkel selbst zum Fressen. Diels kann im Anfange theils aus dicker saurer Milech

oder Meklgetranke, oder etwas Sckrot von Gerste oder IIafer bestehen. Will man denselhen aber
Statt dessen, dergleichen Hörner geben, so müssen diese vorher gekockt werden, und wieder kalt

geworden seyn. Wollte man den Ferkeln dafür Schrot, oder Rörner von andern Getraide-
arten geben, so wäre ihnen dieses zu nahrhaft und hiteig. Sie verfallen ſast jederzeit in einem,

dem hbösen Grinde ähnlichen Ausschlag, welcher sich über den ganzen RKörper erstreckt, und die
Thiere tödtet. Dieses verursacht jeder zu häuſfige Genuſs aller Körnerarten. Sauere Milch, nebst
sin wenig Iiörnern mit unter, ist den Ferkeln am gedeihlichsten.

Indessen sollte ein Landwirtn hemerken, dals ein dergleichen Whel bey seinen Perkeln
zum Vorschein komme, so erweiſst sich folgendes Gemisch, wenn man jedem Ferkel einem Eſs-

löffel voll, über den andern Tag davon zum Lecken giebe, aehr heilsaam. Nimm gepülverte Lor-
beer  Pfund; gestoſsnes Glaubersalz und gelöschten Kalk, von jedem  Pfund, und Gerstenmeb]l

1 Pfund; menge es unter einander, und bewahre es zum beschriehenen Gebrauche auf. Dabey
muſs man auf einen luftigen, trocknen, und nicht kalten Stall halten, und den Thieren sauere

Milch oder Molken zum Saufen gehben.

Ihre Fütterung muls ihnen eigentlich in niedrigern Trögen gereicht werden.

Sind die Ferkel nach und naah an die Fütterung gewöhnt worden, dann setet man sie
ganz abh, und fährt mit dieser Fütterung noch einige Wochen fort; die Mutter-aber wird wieder

auf die Weide gelassen, oder auf ein ihr gewidmetes Kleestück angepflöckt. Dieses Anbinden an

einen Pflock hat man auch an einigen Orten mit alten Schweinen und Küken im Gebrauche.

h. 11.
Wenn nach dem Absetzen die Ferkel mit auf die Weide getrieben werden sollen, so

müssen sie täglich früh vor dem Austreiben etwas schlechte Körner, oder anderes Futter bekommen.

Dieſs mussen sie auch zum bessern Wachsthume, Mittags und Abends, wenn sie nach Hause

Kkommen, erhalten.



 ZD weyter Abschniätt.
Von der Sommer- und Winter-Fütterung, und der übrigen Pllege.

FErste Abtheilun s.
Von der Sommerfütterun s.

 Ô

9. 12.“
cVVeit entfernte Triften sind ſür die Schweine nicht zuträglich; am Wwenigsten können sich die

groſsen und schweren dabey wohl befinden. INurzes Gras, welches nahe an den Därfern und auf

den Angern wenn und wo sis zu nichts besserm benutat werden wächset, die Getraidestop-

peln, Rander der Bäche, Moräste und Büſsche, wo sie die Wurzeln, Schnecken und Würmer finden,
sind für die Schweine die zuträglichsten und nahrhaftesten Weidplätze. An warmen Tagen wer—
den sie Fruh und Nachmittags ausgetricehen. Der Hirte wird angewiesen, dieselben täglich ein

Paar Mal zum reinen Wasser zu bringen, und dieselben wo möglich, wenn sie Mittags nicht eini-
getrieben werden, währenä der Zeit an kühle und schattige Orte, oder auch an Sümpfe 2zu trei-
ben, damit sich dieses hitzige Vieh abkühlen könne. Sie wälzen sich atis einem geheimen Triebe
der Natur in denselben, reinigen dadurch ilre Haut von fettem Schmutze, der sich durch die Aus-

dunstung darauf anlegt; stillen das Jucken; vermehren die Lust 2um Fressen; erfrischen und küli-
len ihr Blut; stärken den Körpet, und erhalten sich dadurch gesund. Hierbey muſs auch den
Sehweinen ihre ordentliche Hutung angewiesen werden, damit sie nicht umhber laufen, und auf
Wiesen und Grasegärten gelangen können. Auf gute Wiesen dürfen Schweine überhaupt gariz und
gar nicht getrieben werden, weil sie nicht allein durch ihe Wühlen dem Boden schaden, sondern die-

selhen selbst für andere Thiere unbrauchbar marhen. So haben 2. B. die Pferde gegen Schweinemist
einon groſsen Abscheu.

An Orten, Wwo man viele Eichel- und Buch-Mast hat, da kann man sie leicht in die Höhe
bringen, und die zur Mast bestimmten fett machen. Allein dergleichen Vortheile genieſst man nur an

wenigen Orten.

G. 13.
Man muſls das Schweinvieh in den langen und warmen Sommertagen Früh austreiben, und

sie des Abends spüt nach Hause gehen lassen. Aber im Frühlinge und im Herbste, wenn Reife fallen,

sollte man sie nicht zu früh aus- und zu spät eintreiben lassen, weil dergleichen Reite die Schweine
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krank machen. Voræaüglich muls man sie hey groſser Hitze möglichst an schattigen Orten hüten, und

es ihnen nicht an Saufen fehlen lassen, denn den Durst können sie gar nicht ertragen. Trockene
Hitze, vorzüglich wenn sie, anhaltend und heftig ist, wird ihrer Gesundheit sehr nachtheilig; selbst
die wilden Schweine kommen dabey um. Sie bhekommen nämlich das Rangkorn und die Bräune davon,

und gehen schaarenweise zu Grunde. Aber eben so sehr schadet den Schweinen anhaltende Nässe,

vorzüglich kalte Nässe, wenn sie ausgetrieben oder 2u Hause nicht trocken gehalten werden. Sie
verfallen dadurch in den Grind; bekommen die Borstenfäule, die Schwind- und Wasser-Sucht, oder

irgend eine andere Krankheit.

Nimmt hierauf im Herbste die Hutung für die Schweine ab, so muſs man denselben jetæt
um so mehir ein gutes Futter zu Hause, in den Ställen, vor dem Aus- und nach dem Eintreiben geben
lassen. Hierzu kann man am besten die nun aus der Erde genommenen Kartoſffeln, Möhren, Was-
serrüben und dergleichen anwenden. Sie werden zu diesem Behufe in einem Troge gestampft, oder
auf der iartoffelmaschine würflich gescknitten. Alles Futter muls vor diesem Stampfen oder Schneiden
gehörig von der Erde gereinigst, und nicht mit dem Kothe vorgeschüttet werden; es sind 2war nur

Schweine, für die es bestimmt ist, aber sie yrollen doch auch reinliches Futter haben. Das Tränken
muls hierbey aus reinem MVusser bestehen.

Zueyte Abtheituns.
Von der WMinter-Fütterun g.

g. 14.
Die Schweine werden im Winter war täüglich nur dreymal gefüttert; allein dahey sind sie

des Mittags mit laulichtem Wasser, das mit Hileyen oder sonst einem Anmengsel angemischt ist, zu
trünken. Hat man Branntweinspülicht, so lälst man nur denen, die heuer geschlachtet werden sollen,

hiervon etwas zukommen. Denen aber, die erst aufs künftige Jalir zum Schlachten bestimmt sind,

giebt man keins; lieber gebe man diesen ungesäuertes Schrot, nebst etwas Salz; dieses muſs man
allen Schweinen eben so, wie allem andern Viene, wöchentlich ein, wo nicht zueymale reichen lassen.
Man kann den Schweinen im Winter auch Spreu mit unter füttern, zu welcher alsdann nahrhafte
Brühen mit angémengt werden, welche in leyen, Rüben, Kartoſfeln u. s. w. hestehen mögen. Die
Spreu muſs vorher mit kochendem Wasser angebrühet, und dann, wenn sie nebst dem Anmengsel
gehörig kalt geworden ist, den Schweinen gegeben werden, nur dürfen sie ihr Futter nicht zu warm

bekommen, hesonders Hartoſfeln dürfen ihnen nicht ungerdrückt gegeben werden, und bevor sie nicht

recht ausgekühlt sind, weil das Abkühlen mit Wasser nicht gleich hilft. Durch 2zu heiſses Futter
Kkann manches Schwein ruinirt werden, und besonders von heiſsen Hartoffeln schnell sterben. Bleiben

ganze Erdäpfel unter dem Futter, die nicht zerdrückt sind, und deſshalb spät erkalten, so können die
Schweine leicht ersticken.

Bey allen Fütterungen überhaupt, muls eine gute Lintheilung gemacht werden, damit die
Schweine, welche eigentlich nicht auf der Mast stehen, nicht mehr an Futter kosten, als sie werth
sind. Denn 2zuviel auf einmal vorgelegt, leistet das hey weitem nicht, was halb so viel und auf

mehrere Male gegeben, bewirken kann. Man muls sich vorzüglich hiehey auch nach der Menge der

Futtervorräthe, und nach den Umständen richten, wenn und wie die Schweine ins Geld zu setzen sind,
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obh mager oder ſett. Kur- so wie man auf die Fütterung aller Vieharten sehen muls, gilt diel.
auch bey den Schweinen, denn das Auge des Ilerrn maclit alles Vieh fett.

g. 15.
Im Winter sind die Schweine bey gelinder Witterung täglich in den Hof zu lassen, und

daselbst zu füttern. Hat man mehr als eine Heerde, oder einen Stall voll, ist gut,
man immer nur einen Stall auf einmal heiauslälst, und wenn diese gefressen hahen, einen andern

und so weiter, bis sie sämmtlich gefuttert worden sind. Diese Vorsicht ist darum nohig, wil
vieler Unfug entseht, wenn alle Schweine auf einmal zum Futter gelassen werden. Die Gröſfsern
würden sonst die Kleinern wegbeiſsen, und dann könnte auch hey so verschiedenen Ställen
Schweinen, leicht eins aus einem fremden Stalle mit in den andern kommen, welches alsdann

den andern Schweinen, weil es ein Fremdling ist, sehr gemiſshandelt werden, und Schaden leiden

würde. Dieses wäre um so mehr zu befürchten, wenn nicht sogleich gewaur würde.
Diejenige Stalung, die vir Tab. III. angeben, wird allem diesen Unheile vorbeugen.

g. 16.
Hat man unter einer Ileerde matte und kränkliche Schweine, so muſs man diese nicht

5

J J

unter den gröſsern und gesundern lassen, sondern sie von ihnen absondern, und in einen beson-
dern, reinen, trockenen, und luftigen Stall hringen, sie daselbst allein und hesser füttern

können, damit sie sich desto eher wieder erholen. Lieſse man sie unter den Gröſsern und Stai-
kern, so würden sie von diesen heständig vom Putter veidrängt werden, und müſsten immer

mehr abkommen, und endlich eingehen.

Man sey also auch hier in der täglichen Auſfsicht sorgkältig. Dieſs kann ein Landwirth
selbst um so leichter beobachten, da in der Stallung Tab. III. alle Schueine leicht ubersehen

einch, ohne daſs man sie erst heraus lassen darf. Denn bey dem Bringen ins Freye verkriechen
tieh oft die Schwachen, werden ubersehen, oder bleiben gar im Stalle zurick, ohne daſs
es hemerkt.

Es ist dieſs ein besonderer Schweinstall, wovon wir in Deutschlancd nur einen geschen
haben, der durchaus unsers Beyſalls würdig war. Vielleicht wird er nicht einmal in England
Zefunden. Lr befindet sich 2u Ekrenberg hey Valdheini. In der Zeichnung wird davon alles
Sesagt vweiden, was zu seiner nähern Erläuterung dient.

Dritte Abtheil unn S
Von der Wartung der Schweine in Ställen, und von den Stallungen selbst.

9. 17.
Fur Zucſitschweine ist es überhaupt gut, daſs man ihnen tarme, dabey aher doch mit

Luftiigen veisehene Stalle verschaſt; zuträglich

daſs sie kalt liegen. hur jede Gattung Schweine ist es gut, sie auſsen, ohne Li-
äfnung der Stallthüre, füttern kann. Man richtet daher ihre Futtertrögse besten ein, dals
sie halb in, ualh ausser dem Stalle auftuhen, und mit einer Fallthure bedeckt werden;

man bey Aufhebung dieser Fallthüte das Futter in die Tröge einschütten kann.

S

Wenn melnere
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Schweine in dergleichen Stüllen sind, es seyen nun Zucht- oder Mastschweine, so ist es 2uträg-
lich, dals in die Tröge Unterschiede gemacht werden, damit kein Schwein das andere wegtreiben

d 1 U td' J  hsten zu v erstehen müssen und nicht mit jenen einer-Kkann; ausser em weroen àa ezeir ie sc wac 11 2
1f d' sley Wachsthum erlangen. Auch ist's nöthig, daſs man die Stäle ür ie cwerne von unten

erhölre, von der Frde ungefähr 5 bis 1 Fuſs, entweder gut gepflastert oder geébohlet
oder auch unter den Bretern hohl bedecke, und überhaupt abhängig erbaue. Ist der Boden unten

hohl, wird mit Löchern in den Bretern verschen, oder man helegt sonsten auch den hohlen
Stangen, damit die Absicht erteicht werde, daſs ihir Urin, den sie in Menge lassen,

ablaufen könne. Es vrurde ihnen die Nässe zu aller Zeit, am meisten aher im Winter, schaden, weil
Jdas Wasser u Eis fröre, umd mehr Kälte verursachte. Noch ist die Erinnerung nicht unnöthig, dals

ilhnen ſleiſsig ſtreue; oder ist der Baden abhängig genug, denselhen etliche Male des Tags mit
VWasser abspiihle. Diescs Dungwasser muls in Cysternen und Gauchenlöcher, wie sie Tab. III.
besoudeis geræeichnet sind, abgeleitet werden. Der alte larro, welcher in vielen Dingen sehr zu

S0o oft derschatzcii, und als Beyspiel zu empfehlen ist, sagt uber das Einstreuen folgendes:
Ilirt den Stall mistet, soll er Sand oder etwas anders hineinstreuen, das die Feuchtigkeit an sich

zieht. Dieſs soll billis in ällen Sehueinestallen geschehen.“

J Ja wolil billig; also höre man auch, und lasse seine Schweine nicht immer im Kothe und

Urine liegen, und klage dann üher Sterben derselben!

Da eben dieser Varro die übrigen Eigenschaſten eines guten Schweinestalles, den man okft als

sehr gleichgültig behandelt, so gut beschreibt, als wir hier nur thun können, so mag dieser alte Oko-

nom fuir uns reden „Lin Schweiostall sol 3 Ellen hoch, und etwas über 3 Klen (6 Fuls) weit
secyn**t. Von der Erde muls er nicht zu selir erhöhet werden; damit die Zuchtsauen im Herausspringen

veruerſen. Die Höhe muſs besagtes Maas haben, damit der Schweinehirt leicht siehet, ob das
Mutterschwein keine l'erkel druckt, und damit er auch den Stalb bequem ausmisten kKann. An einem

solchen Stalle muls eint Thure mit einer Lntersehwelle seyn, die 1 Fuls und 1 IIand breit ist; damit

die Feikel, wenn die Alte heraus gelit, nicht auch heraus springen.“ Da nun lurro hierbey nichts

der I.ünge cines Stalles meldet, so fugen wir hinzu, daſs diese nach der Menge der Schweine
bestimmt werden müsse, die man zusammen cinstellen will: doch ist's besser, man bauet mehrere
Ställe, um Schweine jedes Alters von einander absondern 2zu können. Aher Varro sprath auch mur

von Mutterseliveinen; und diese durfen nicht groſs seyn, welches aus dem erhellet, was er kurz

Jd adtt ſe'n D KkI e' enm besondern Stalle ssugen, dals sie sich
mmen“ Jiels

vorher sagte: „„e es u ersciuein muss te ter e m, in

11 L uu t  ander konicht an freinde hängen: caner ast es sSc runm, wenn sie im ungen un er ein—
mehr, da die Unterv irthschafter sehr oft saumselig in dieser Absonderung sind.

1

net gen nur zur Rüche, wenn man keine vwrarmen Ställe.

erkel hat. Ausserdem ist's Vorurtheil, daſs Januartus-
d

Die im Januar gefallenen erner an
noch Jlilch zum Anfuüttern der entvwrölinten F

J 1d B d Ot vro sie un ured hier alle Ferkel
IFerkel untauglich seyen; dieses beweiget cas Seyspie er auern an en ren,
Kuühe uund Schweine walhrend des Winters in einer Stube zusammen wohnen, „un

In Aſeyers Ubersetzung Seite 16r.
In gedachter Übersetzung S. 161.

t) Tuls, satzt Columelta 5 B. 1 Kap. 5. 4. ist bey don Römern i6 Zolle.



des Jänners anziehen. Dabher ist's abher auth jetet meistens unrathsam, wenn es zunächst dem
Futter. für die entwöhnten Ferkel, selbst an guten Beyfutter Jur die Nlutter mangelt. Man höre

unsern Varro darüber“). „Schweine die im Winter jung werden, wachsen der Rälte wegen
schlecht, wozu auch dieses viel beyträgt, daſs sie nieht genuſg Mileh bey den Alten finden, und
daher ihre Dutten oder Zizde wund beiſsen.“ Also nur zu warmen Stullen gates PFutter geschaſt,

dann kann man in allen Monathen des Jahrs junge FPerkel ziehen.

Von der Verschicedenheit der Ställe werden die Zeichnungen das Weitere lehren, da wir
»ie mit ausſührlichen Erliuterungen begleiten. Nur so viel hemerken wir hier, dals es ſür Zuclit-

rau und Stamischweine gut sey, wenn man ihre Thuren in zwey Theile theilt, so dals der
obere Theil S, dér untere Theil, J der ganzen Thüre enthalte: so kann die obere Thüre oft ge-

öfnet und Luft verschaſt werden, ohne daſs das Thier herausspringen kann.

h. 18.Ein neuer Auctor, der sich aher nicht genug zu erkennen gegeben hat, als daſs wir
ihn hier nennen könnten, von dem wir aher doch manches nutzhare angenomnmen haben, sagt
von den Stullen, und der Wartung in densclben: „Wenn Schweine im Winter nicht waim liegen,
und viele Kälte ausstehen müssen, dann gedeyhen sie nicht, und wenn sie auch noch so gutes
Futter bekommen. Selhst Mastschuweine, die doch im Grunde nicht zu warm stehen mussen, wer—
den nicht 50o gut zunelhmen, wenn dieselhen bey groſser Kailte in gar ru halten Stallen stehen.
VWer gemauerte Schweinställe haben kann, und dieselbhen zugleich oben mit gaten Decken versehen

1

läſst, dessen Schweine werden im Winter gut und warm stehen; in den Ställen müssen aber auch
Dunstæzüge, (mit der Decke parallel durch die Maner in Form eines Ellenbogens, der auswarts her-—

abhängend ist, damit kein Wasser rückwärts in den Stall läuft) oder aber, wenigstens über den
Thüren ein mäſsiges Loch angebracht seyn, damit die üherſtissige Dunst, heraus, und reine Luſt
herein ziehen kann, weil sonst, wenn mehrere Schweine beysammen stehen, uncd die Ställe an
and für sich warm sind, viecle Dünste entstenen, weleche den Schweinen ungesund sind, und Ge-

legenheit 2u Entstehung höser Augen, der Bräune, Borstenfäule und Lungensucht geben können.
Auch zu Abführung dieser Dünste sind die hellen Ställe Tab. III. ganz z2weckmäfsig; da man zu—
.weilèn ein Fenster öfnen kann. VWie man sich bey den Mastsechweinen zu verhalten habe, wircd

weiter unten gesagt werden.

lätrerne Schueinestalle sind aueh gut, wenn sio ordentlich gemacht werden, und den
kalten Winden nicht zu schr ausgesetzt sind. VDberdieses inuſs man bey strenger Iialte die
Schweineställe, wenigstens des Nachts an solchen Orten, wo die Luft durchdringen kann, beson-
ders die Thuren mit Stroh gut versectzen, damit das Vieh nicht zu kalt stehe. Nur dic Aast-
schweine können der Kälte etwas mehr ausgesetet werden, als die Zuchtschweine.““

„Zur guten Stallung, Fiütterung und Wartung der Schweine gehört auck das tägliche Un-
terstreuen melueres Strohes; dieſs darf besonders im Winter nicht anterlassen werden. Denn gute

warme Ställe und gnugsame Streu sind die halbe Fütterung, vorzüglich bey jungen Schuveinen.

Wenn den Schweinen yiel untergestreuet wird, so ist es niclit nur diesen Thieren, wegen ihres

A. a. Ort. S. 1bo.
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bessern Gedeyhens gut, sondern der Ligenthümer hekommt alsdann auch mehreren Dünger.“

So weit dieser Schriftsteller.

h. 19.
In Ställen, wo es am Abfall nicht fehlt, bedarf es der Streue weniger, aber des tügli-

chen Ausspühlens mit Wasser, deso mehr; um, wie 9. 17. gesagt worden, den Dünger weg nnd
nach Cysternen hinzuschlemmen, wo er gut gegohren noch viel an Güte gewinnt.

9. 20.
Oben ist schon gesagt worden, daſs man ein Mutterschwein, wenn es l'erkela will, in

einen Stall allein bringen müsse; denn sonst würde dasselbe, wenn es bey andern Schweinen mit
befindlich wäre, leicht ihre Jungen verletzen oder tödten können. Denn ein Mutterschwein ist
oder wird sehr höse, wenn es bey seinen Jungen liegt, und ihm ein anderes Schwein zu nahe
kommt; alsdann springt es auf, und will ſeine Jungen vertheidigen, und bey dieser Gelegenheit
tritt es mit vieler Heftigkeit auf denselben herum, und kann daher sehr leicht einige ums Leben
bringen. Wenn also jedes Mutterschwein mit seinen Ferkeln allein in einem Stalle seyn muls,
und dieser wegen der Rälte nicht 2u groſs seyn darf; so merken wir hierhey nur an, daſfs ein
dergleichen Stall wenigstens 2wischen vier Fuſs Weite, und sechs Fuſs Höhe und Länge haben
müsse.

7ierte Abtheiltuns.
Vom Schneiden oder Rastriren der Schweine.

h. 21
Wir wollen nur das Nöthigste vom Schneiden oder Kastriren der Schweine anfuhren,

vreil von den verschiedenen Arten, die Thiere 2u kastriren, bereits in den vorhergehenden Heften

Erwähnung gethan worden ist, und sie ohnedem immer von geübten Leuten geschniĩtten werden.

Viele Landwirthe lassen ihre Ferkcl, beyderley Geschlechts, gleich nach dem Absetzen schneiden,
und zwar darum, weil sie in der Meynung stehen, daſs sie jung besser davon kommen, oder
nicht so viele Schmerzen empfinden: allein sie irren sich hierinn, und thun sich selbst Schaden.
Denn die Schweine, welche sehr jung geschnitten weiden, erreichen nie die Gröſse und Stürke

J

derer, welche man den Sommer hindurch laufen, und erst nach Michael, ungefähr gegen Martini,
wenn die Tage nicht mehr so warm, und die Fliegen nicht mehr so arg sind, achneiden lulst.

g. 22.
Eben so ist es nicht so ratnsam, wenn man die alten Stamm- und Mutterschweine in

den warmen Tagen kastriren läſst, weil dadurch manches schöne Schwein verlohren gehet. Daher

ist auch zur Rastrirung dieser alten Schueine die beste Zeit gegen Martini. Wenn nun diese Ar-
beit hey 4 und mehrjährigen Schweinen unternommen wird, so müssen sie in einen gutèn warmen

Stall gethan, und ihnen eine gute Streue gemacht werden. Auch den jungen KRastraten mulſs die
ersten Tage uber gut gestreuet werden, damit sie nicht nals liegen dürken. Wenn sie nun, diese

und jene, gutes Futter hekommmn, dann werden beyde, hbsonders letæatere, weit hesser gederhen,
als wenn sie jung und in warmen Tagen kastrirt worden.



Vierter, Abschnitt.
Von Maästungs- und Schlachtungsangelegenheiten.

Erste Abtheilun s.
Vom Mästen der schweine.

g. 83.iese: Geschäft kann nicht in allen Wirthschaften auf einerley Art betrieben werden. Es ist in
groſsen und kleinen Wirthschaften sehr verschieden. Wo Bierbrauerey und Ausschrotung des Bie-

res, ingleichem, wo viele Stärke gemacht, oder auch vieler Branntwein gehbrannt wird, oder viele
Wurzelfrüchte, als: Rüben, Kartoſfeln ete. erbaut werden, und genug Körner vorhanden sind, folg-
lich das ganze Jahr hindurch immer gute und genugsame Fütterung ist; da braucht man sich in Anse-

hung der Mast an keine Zeit 2u binden, sondern man kann zu allen Zeiten Vieh zur Mast aufstellen,

vreil man Futter genug dazu hat. Es wird zwar hier nur davon die Rede seyn, wie ein jeder Land-

wirth die Mastung am vortheilhaftesten einzurichten habe, wenn er sowohl für sich, als auch
für andere, einige Stücke zum Verkaufe mästen will. Denn wer eine gröſsere Mastung anle-
gen will, und Futter genug dazu hat, der wird alsdann seine Einrichtung in dem Stalle nach
Tab. III und IV. zu machen haben, woselbst bey der Erklärung derselben noch einiges gesagt werden
wird. Im Grunde ist die Mastung immer auf eine und eben dieselbe Art zu betreiben, sie mag
nun im Kleinen oder Groſsen geschehen. Doch kommt man im Gtoſsen mit Branntueinspulig

zu Nülke.

h. 24.
Wo man in einer Wirthschaft jährlich nur einige Stücke Vieh, von jeder Art, 2zu seinem

eignen Gebrauche mästen will, da ist es nothwendig, daſs man hierzu eine gewisse Zeit erwähle,
welche am bequemsten und nützlichsten ist; diese tritt aber nur dann ein, wenn das zum Mästen

nöthige Futter eingeärndtet ist. So bald diejenigen Schweine, die 2um Mästen aufgestellt wer-

den sollen, auf dem Felde heine Hörner, und in dem Walde keine Eicheln und Buckheln (Buch-
eckern) mehr finden; dann werden sie in die Mastställe gethan.

Das Müsten wird auf verschiedene Art hetrieben, und es kommt hierbey zugleich darauf
an, ob man bloſs Nüchenschweine, daſs heilst, nicht allzu fette Schweine, verlangt, oder ob man
Specksehueine müsten will. Die wohlfeilste Mast ist 2zwar die mit Eicheln und Bucheln; allein
hierzu hat man an den wenigsten Oiten Gelegenheit, mithin muls man sich nach den Umständen

D
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einrichten und sein Vieh auf andere Art fett zu machen sSuchen. Zu den Speckschweinen muls
man die stärksten Stücke zusammen bringen. Denn man kann zwey- drey- und vierjährige
Schweine, wenn sie verschnitten sind, zur Mast aufstellen; daher ist es aber auch nöthig, gleich-
jährige, wenigstens gleichgroſse, zu sortiren, nnd jeder Sorte ihren eigenen Stall anzuweisen.
Einem ungeschnittenen Mutterschweine, oder einem ungeschnittenen Eber, Branntweinspülig zu rei-

chen, würde ganz umsonst seyn; sie würden nic fett werden, und alles daran gewendete Futter
wãäre verschwendet. Denn diese Thiere würden dennoch aus Geilheit mager bhleiben, oder gar in
Raserey übergehen; wenigstens werden die Muttersäue, auch bey der. besten Mastung, nur hbis zur
Hälſte des Trächtigseyns, zunehmen; worühber 9. 8 und zo Erinnerung gemacht worden.

h. 25.
Vorziüglich sehe man bey allen denen Schweinen, welche zum Mästen aufgestellt wer-

den, darauf, daſs man nur nach und nach, ungefähr von acht zu acht Tagen anfange, ihnen das

Futter zu verhéssern. Im Anfange kann man, je nachdem man Putterarten und Puttervorräthe
hat, den Mastschweinen verschiedene Gartengewdehse, ingleichem Wurzelgewächse aller Art, als:

Unterkohlruben, Feldrüben (weiſſe oder Wasser-Ruben) Nartoffeln, Mökren und cdergl. geben. Win
man seine Schiweine aber geschwind fett machen, so darf man densclben nur viele gelbe und
weilse Rüben allein reichen lassen; aber das Fleisch wird hiervon nieht so gut und ſest, als das
von andern Zuthaten, besonders wenn ihnen noch zuletzt Schrot gegeben wird. Daher muſs man
es nicht bhloſs dabey bewenden lassen, sondern auch vom letztern mit unter füttern. Den Schweinen,

welche nicht 2u Speckschweinen bestimmt sind, kann man allerdings anfünglich mehr gestampſte,
weiſss Rüben und Möhren geben; am Ende aber müssen sie dennoch gekochte Kartoſfeln und
dann Schrot oder gekochte Rörner vom Hinter-Getraide mit unter erhalten. Daſs man allèn
Schweinen, jedesmal, wenn sie frisches Futter bekommen sollen, æauvor ihre Tröge reckt gut von
dem darinnen etwa beſindlichen alten Futter reinigen und dieselben mit Strohwischen auswischen;

oder wenn die Tröge am niedrigsten Orte ein Loch mit cinem Zapfen haben, sie mit Wasser aus-
spülen müsse, verdient kaum erinnert zu werden. Aber man unterlälst es sehr oft, weil man

wüähnt, Sckhueine könnten Säuisck gefüttert werden. Allein wenn man diese Thiere nicht ihrem
Namen nach schueinisch, sondern in allen Stücken reinlich behandelt, so wird man auch weit
mehr Nutzen von ihnen ziehen können. Reinlichkeit und Ordnung bewährt sieh hier, wie bey

allen Vieharten, durch die guten Folgen.
e

9. 26.
Simil die Schweine eine Zeitlang in guter Ordnung und zur gehörigen Tagesfrist mit vor-

gedachtem Anfangsfutter verschen worden, so ist es ganz natürlich, daſs sie anfangen zuzunch-

men, und dann verbessert man ihnen ihr Futter. Anstatt, dals sie anfänglici Möhren, Rühen,
Kartoſfeln, auch wohl mit unter RKrautstrünke, bekommen, mengt man ihnen nunmehr etwas
Schrot, entweder vom Hinter-Getraide, oder auch von getrockneten Rartoſteln mit an. Man
fährt hiermit, nach Beſinden, drey, vier Wochen ete. fort, bis sie einem jeden fett genug sind.

2) Diels ist ausführlicher in meinem Prodromus der Encyelopädie, neuer und alter Auflage, gelehrt wor-

den. Niem.
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Dals getrocknete Rartoſfeln gut aufbewahrt werden können, und geschroten, das sicherste Futter
für Schweine und Riihe sind, bedarf wobl keiner weitern Erinnerung. Buchueiren ist die ein-
zige Frucht, womit man Schweine nicht futtern sollte.

Wie lange man ein Schwein füttern müsse, bis daſs es fett genug sey, läſst sich nicht so
genau hestimmen. Es hängt dabey sehr viel von den Schweinen, vom Futter und von der War—

tung ab. Je kräftiger das Futter und je besser die Wartung ist, desto eher werden die
Schweine ſett.

Zum Putter für Specksehweine kann man halb Gerste und halb ichen, Erbsen oder tüurki-
achen Weirzen, in Wasser 18 Stunden eingeweicht, oder auch geschroten unter Wurzel-Gewächse

gemengt, gebrauchen. Diese Einquellung wird man gewiſls am zweckmlsigsten finden.

Im Reiche quellt man den türkischen Ieizen, (daselbst Welschlorn genannt,) nicht ein-
mal ein, sondern man schüttet jede Portion trocken in den Trog und gielst reines Wasser dar-
auf; das sie stets hinreichend bekommen müssen; diels fressen die Mastschweine immer mit
Appetit und werden eher fett, anch fetter, wie vom eingequellten.

J

u

.Auf ein solches Schwein gehören ungefähr 2wey bis drey, auch wohl vier Dresdner
Scheffel vom genannten Getraide, je nachdem ein Stück gröſfser oder kleiner ist, je nachdem man
es mehr oder minder fett haben will. Wenn man eine Zeitlang Branntweinspulig oder Brau-Trä-
bein füttert, so bedarf man natürlich nicht so viel. Bey Mastschweinen muls man ebenfalls die
Vorsicht gebranchen, dals man ihnen ihr Futter in melreren Portionen vorlege, und ihnen solche,
so wie sie fetter werden, immer kleiner reichen lasse. Denn je fetter ein Schwein wird, desto

weniger friſt es. Hierauf hat man zu sehen, damit das Gesind nicht auf einmal zu viel hin-
schütte, wodurch eine Menge Futter umkömmt und dem Viehe der Appetit verdorben witid.

Man kann diese Regel bey Behandlung des Viehes, besonders bey dem, das auf der Mast
stehet, nicht genug ecinschürfen.

h. 88.
Die Gesundheit der Schweine, die man' auf die Mast stellt, sichert man sehr, wenn man

in der ersten Zeit von d Wochen, wöchentlich einmal einem jeden Stücke ein halbes Loth Spieſs-
glas, (Antimonium crudum), ſräüh nüchtern, in etwas Mehblsauſen, oder noch besser, in Schlicker-
milch (Sauermilch) reichen lälſlst. Wenn sie es nicht saufen wollen, so muls man es ihnen ein-

gieſsen. Es ist auch schon hinreichend, wenn man es nur alle 2zwey oder drey Wochen ein Mal
wiederholt. Dieses Mittel ist ihnen selhr zur Mast dienlich und bewahrt die Schweine eben so
gut vor Finnen, wie es die Mastochsen gegen Perlen verwahrt, die von einigen uneigentlich Frangosen

genennt werden*). Bey denen, die schon damit behaftet sind, vertreibt es das ODhbel und verwahrt

2) Man lindet hierüber ausſführliche Auskunft in des Herrn Kriegs-Commissarius Riebens Schriftchen: äber die
rogenannte Franægosenkranlklieie des Viehes; oder in meiner ökonomisclien Quartalsclirtf. Hiem.
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diejenigen davor, welehe bis jetet davon befreyt sind. öberdieſs macht das Spieſsglas offnen Leib

und erweckt die Freſslust; daher mästen sie sich geschwinder, und nach unserer Erfahrung wird

ihr Fleisch schmackhafter, auch ihr Fett besser. Gleiche Wirkung leistet Holzasche.

h. 29.
Die Mastschweine müssen ferner eben sowohl wie die, welche nicht auf der Mast stehen,

reinlich gehalten und öfters in die Schwemme getrieben werden; sollte man hierzu keine Gelegen-

heit haben, so müssen sie wenigstens bisweilen in den Hof gelassen und daselbst mit Wasser über-
gossen, oder gewaschen werden.

Bey Schweinmastungen triſft es noch oft zu, dals ein oder das andere Schwein aufstös-
sig wird und nicht fressen will. Hier darf man keine Zeit versumen, die Ursache ausfindig
zu machen, und dieselbe, wo möglich 2zu heben. Bisweilen rührt es von der Verunreini-
gung des Futters her, oder das Schwein hat sich überfressen. Dieſs letztere kommt daher, wenn
diesen Thieren auf ein Mal zu viel Futter vorgeschüttet wird. Einem solchen Schweine muſs man
innerhalh 24 Stunden nichts zu fressen geben, und es wird gewiſs Besserung erfolgen, wenn das
Vberfressen die Ursache des Vbelbetindens ist. Sollte es aber hey dem allen dennoch sehr krank
thun, so muls ein halbes Quentchen weiſses Nieſswurzelpulver, mit Mehl und Wasser zu einem
Teige gemacht, eingegeben werden. Wenn sich aber auch nun noch keine Lust zum Pressen ein-

stellt, so muſs untersucht werden, ob ctwa eine andere Krankheit, als: der Rank, oder die Bräune

vorhanden sey. Bewahrungsmittel sind Salpeter mit Sauermilch.

g. Zo.
Vorstehende Methode, Schweine 2u mästen, ist nicht in allen kleinen Wirthschaften, wo

es an Getraidevorräthen mangelt, welche man hierzu verwenden könnte, anzurathen; in solchen
Haushaltungen muſs man sich einer leichtern und den Umständen eines jedem Hauswirths ange-
meſsnern Mastungsart bedienen. Diese besteht darinn, daſs man die Schweine, welche man fett
machen will, anfänglich mit verschiedenen grünen Sachen und Rartoffeln, eine Zeitlang einzig und

allein füttert, alsdann aber mit etwas Spülig, Rühen und Kartoffeln gemischt, die Mastung fort-
setzt, und so seinen Zweck zu erreichen sucht. Diese Mastung  ist zwar gut, aie erfordert aber
melhir Zeit; auch wird das Fleisch und das Fett nicht so fest, als von der Getraide-Mast; kann
man aber zu den Kartoffeln noch etwas Schrot und Kleyen anmengen, so wird dieses zu einer
bessern und geschwindern Mastung verhelfken. Tracktige Muttersckueine können in Hleinen Wirth-
schaften ohnedem nicht länger, als bis 2ur Hälfte des Trachtigseyns gemästet werden: weil von da
an die Jungen alles Schmalz verzehren; wie oben G8 und 24 erinnert worden ist, und hier auch
für Reine Mastungen wiederholt empfohlen wird.



Zweyte Abtheilun s—
Vom Schlachten und Dörren des Schweinefleisches.

g. Z1.
Das Schlachten verrichten die Hauswirthe selten in Person. Gewöhnlich braucht man

dazu den Fleischer, der im Reiche Metæger genannt wird. Uber das Schlachten selbst vrollen
wir nur die einzige Bemerknung beyfügen: Der Hauswirth muſs es schlechterdings nicht erlauben,
daſs die Fleischer die Schweine erst mit der Axt vor den Kopf scklagen, damit sie mit dem Nie-
derwerfen uud Halten weniger Mühe haben; sondern er muſs darauf dringen, dals sie

iegelmäſsig schlachten, d. h. sie niederwerfen und stechen. Denn bey diesem regeluäſsigeren
Verfahren bluten die Schiweine hesser aus und das Gehirn bleibt appetitlicher zum Essen.

g. 38.
Würste zu machen und das Fleisch zu zerlegen, hängt vom Jocalverfahren ab, daher7

auch davon nichts weiter, als, daſs die Seitenstücke und Schinken nebst den übrigen knochigen

Theilen recht dicht in ein Faſs eingelegt und mit genugsamen Salze bestreut werden müssen. Auf
1 Ctr. Fleisch rechnet man 6 his g Pfund Sal- unch 2 Loth Salpeter. Die Schinken müssen,
züglich an den Flechsén, in der Höhlung, gut mit Sal-z und etvwas mehr Salpeter, wie
andern Theilen ausgerieben und gleichsam angefüllt werden, indem man mit einem passenden

olæe das Salæ und den Salpeter tief hinecinstölst.

h. Z3.
Den Speck, wenn er aus kleinen Stücken besteht, salat man Lagenweise ein; hat

aber ganze Speckseiten, so legt man die hautige Seite auf ein mit Sal-z bestreutes Bret und dann

streut man aul die obere Seite soviel Sala, dals alles damit hedeckt wird. Auſ diesen gesalzenen

Speck legt man ein anderes Bret und heschwert es mit Steinen, s0o dals der Speck gleichsam ge-
pieſst wird. Nach 2 bis z Wochen hängt man ihn auf.

9h. 341.
Nun wieder zum Fleische in der Pökellauge. Da man solches mit Schrauben einprelst,

so kann man es im Pökel so weit bringen, daſs die Lauge darüber weggeht: dann hat man his
zum Aufhüngen dabey nichts zu thun. Wenn man es aber blolſs mit Steinen beschwert, muſs
man die Lauge mittelst eines angebrachten Zapfens täüglich ein- bhis 2weymal abzapfen nnd etliche

Mahle über das Fleisch hergieſsen, damit es überall durchpökele. Nach 14 Tagen in varmer
Zeit und in 2o Tagen hey kalter Witterung wird es gerade recht werden. Dann hängt

Wer es aber nach Art
der bessern Wirthinnen des Reichs ungeräuchert trocknen will, der hängt es in eine eingeheigte
Stube Z bis 4 Schritte vom Ofen, oben an die Decke auf Stangen, und läſst es nur G his 6 Tage

4 bis 6G Wochen in Rauchkammern und nächher in luftige Cewölbe auf.

hangen, hieraut aber in ein luftiges Cewölhe bringen

Wer mehr von der Güte und Kürze dieses Aabtrocknens gegen das lange Abdörren in Schornsteinen lesen

will, det kann es in meiner prafttiscli- öſtonomischen Encyklopudie S. 3. ſinden. Dals ich diese Verlahrungaeart
seit 1765 bis jetet zu Ende des Jahres 18o0o bewährt gefkunden habe, das bezeuge ich hier aufs feyerlichste. Ein Glei-

ches gilt von den Mücsten.

F
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Auch die Würste kann man auſser dem Schornsteine dörren, wenn man sie eben so in
der Stube aufhängt. Die Bratwärste 2 bis 3 Tage, die Blut- und Leberwürste aber 4bis G Tage,
je nachdem sie in dicke oder dünne Gedärme gefüllt worden sind.

Daſs dieſs Aufhüngen in einer warmen Stube an einer Stelle geschehen müsse, Wworunter
man wenig oder gar nicht geht, bedarf hier eben so wenig einer Erinnerung, als bey den Gän
sen, deren FPett vorzüglich gern trieft. Dasselhe ist in der Rauchkammer 2u beobachten.



Nacherinmnerun g.

Im Jerke selbst ist gesagt worden, daſs der Nutzen einer Zuchtsaue oder Schweinsmutter ge-
meiniglich so hoch angeschlagen werde, wie der einer Kuh; hier ertheilt man dahber noch die

Lehre, daſs auf jedes Zehend von Kühen ein solches Schwein gehalten werden könne. In dem
ökonomisehen Heften J. 18oo. September. S. 226 fuhrt Ur. S. im Churkraise unter andern an: Es

werfe eine gute Zuektsaue im Jahre hald nach Meihnachten und dann wieder gegen die Arndte g bis

12 Perkel, also im Mittel 16 his 20. Junge. Der Bauer, der sie nicht alle hehalten könne,
kaufe deren viele nach 6G Wochen, sonst zu a2 his 16 Gr., jetet zu 2 Rthulri untl, so
Jobanni, bald nach einem Jahre aher für 45 his 54 Rthlr., träge

20 bis es Rthlr. ein. Diels halten wir für zu hoch angeschlagen und bleiben bey dem obeun
gegebenen Nutzen, wo wir ein gutes Zuchtschwein einer Kuh gleich schätæten.

Weiter heiſst es dott: Nur die Pocken raubten oft junge Ferlel naclr  Jahres Alter: selten
stürbe aber eins, wenn man die Brühe von abgehockten (vermuthlich zer quetsehten) Leinsaamen wah-

rend der Pocken unter das Futter gäbe; selbst heym Austrieb alle 14 Tage etwas abgekochten Wer—-
muth, im Sommer ſrisch und klein zerschnitten, im Winter getrocknet und zuweilen aul 1 Stück

2 Loth Glaubersalt, unter den Trank zu reichen, sey, als Präservatir, gegen mancherley Krankhei-
ten;, selbst gegen die Bräune gut. Aus dieser Schweinezucht des Churkreises verdient fur
nichts weiter eine Auszeichnung, als dieſs, dals nach S e3a. durch cdas Streukurken den Insekten,

vwelehe den Schweinen zur Nahrung dienen, uncd welche die Raupen, die den Wäldern schäd—-
lich sind, vertilgen, ihre Decke geraubt werde, so dals sie nicht zur Vollkommenheit kämen.

Am Schluſs des Sten q. haben wir gesagt, daſs Muttersäne den Eber selbst beym Tradchtig-
tyn dulieſſen. Dieſs muls dahin berichtiget werden, dals es meistens alsclann geschehe,
eine solche Muttersau nicht trächtig verblichen ist, und dann ist eben diese Wiederholung (wie
der Herausgeber aus häufigen Selbstbeobachtungen weiſs,) das Zeichen daron. Man muls duher

auehk nicht die erste, sondern. die letate Zeit aufschreiben, so daſs nun das ſ'erkeln auf 14 Wo-

chen gerechnet werden darff. Daher kommt auch der Unterschied von 16 bis 18 Wochen des

Von der zahlreichen Schweinezuecht im angrenzenden Amte Gommern, sagen wir hier nichts,
cdio Schweine auf Rechnung und pum Ruin der schonen Fichen-Waldungen gehalten verden, wie

æeinmal bey einer commissarischen Untersuchung überæeugt habe. Rirm:
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Trächtigseyns. Die Schweinhirten im Reiche wissen dieſs sehr wohl, dahber zeigen sie das
zweyte Befruchten auch gehörig an, und erinnern dahey, daſs man dieſs letetere anmerken
müsse, oder nach dem ersten nur in 18 Wochen Ferkel zu erwarten habe.

Hiermit sey also dieses Ileft mit der Nachricht geschlossen, daſs die Vorschriften über
die Schweinerucht nur Landsehweine uncd groſse Arten von ausländisehen Schweinen angehen. Von

den sogenannten indianichen Schweineun wollten wir deſswegen nicht handeln, weil sie nur' zur
Liebhaberey gehören.



Allgemeine heschreibung der Soluveinestülle.

Erstens. Ein Schweinestall, wenn er nicht ausschlieſsend für Mastschweine bestimmt ist,
muſs warm seyn, weil Zuchtsäue nicht so viel Rälte vertragen, können als Mastschweine. Zu die-

sem Ende darf ein Schweinestall nicht so hoch angelegt werden; jedoch erfordert es die Bequem-
lichkeit, dals er eine Höhe von 5 bis 6 Fuſs erhalte, damit die darinnen vorzunehmenden Arbeiten

leichter und besser verrichtet werden können.

Zueytens. So viele Sorten Schweine man hat, ehben so viele Ahbtheilungen müssen die

Schweine haben, damit jede Gattung für sich alleine gestellet werden könne. Man bringt die
Zuchtsäue in besondere Abtheilungen; die Mastschweine in andere; den Lber oder den Ilacksch in
eine für sich bestehende; und die Ahbsetzſeikel wieder in eine andere Ahtheilung-

Drittens. Die Gröſse dieser Ställe oder Abtheilungen, richtet sich natürlich theils nach
jeder Sorte, theils nach der Anzahl der Schweine, welche darinnen stehen sollen. Der Stall fur
ein Mastschwein soll G bis 7 Fuſs lang und 3 Fulſs breit seyn. Diejenigen Ställe aber, welche für
die Zuehtsäue bestimmt sind, erfordern etwas mehr Raum, damit die Alten mit ihren Jungen ge-

nugsamen Platæz darinnen haben, und die Jungen nicht so leicht von ihren Mattern todtgedrückt
vwerden. Die übrigen Schweine hingegen hahen hinlänglichen Raum, wenn man fur jedes
Stück, nach Maalsgabe ihrer Gröſse, ohngefahr 5 bis 6 Fuſs annimmt.

Viertens. Müssen die Ställe mit gnten starken Mauern verschen werden, damit sie im
Winter nicht zu kalt sind. Dieſs ist der Fall, wenn die Wände zu dünn gemacht sind. Perner
müssen sie so angelegt werden, daſs man zu jeder Abhtheilung gut kommen, uncdt den Schweinen

ĩhr Futter von auſsen hinein geben könne, ohne den Stall öſfnen zu dürfen. Um diesen Zweck
zu erreichen, darf es mithin nicht an den nöthigen Giängen mangeln. So wie es besonders bey
dem Rindvieh gut ist, daſs man es bequem übersehen kann, eben so angenehm und mitsglich ist
dieses auch bey Schweinen. Man richte daher seine Ställe so ein, wie sie Tab. III. und IV. vor-
gezeichnet worden sind. Wo man starke Schweinezucht hält, da, ist es nöthig, daſs zur Zuberei-
tung des Futteis eine besondere Futterkammer und PFuttergrube angelegt werde; wie diels ebenſalls

Tab. III. und IV., vorkommen vird.
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Besondere Beschreibung eines mittelmòſsigen Schweinestalles.

Tab. I.Fig. 1. A. Grundriſs eines Sckueinestalles.

a. Sauställe.
b. der PFerkelstall.
c. der Hackschstall.

d. der Mastviehstall.
e. der Krankenstall. J

ſ. die Küche. Hier kann man das nöthige Futter für die Schweine Kochen,
8. der Herd.
k. der Wasserkessel.

i. die Treppe.
Diese führt in den unter der Küche befindlichen Keller, welcher zur Aufbewahrung der

Kartoſfeln etc. bestimmt ist.
ä. ein Gang um die Schweineställe.

l. Gauchenrinnen. Em. Thüren in die Schweineställe.

Alle Thüren werden in zwey Theilen gefertigt, so daſs der untere Theil zum Lingange
3 enthalte, und der obere, welcher im Sommer immer oſfen gehalten wird, J ausmache. Die

Schweine haben bey dieser Einrichtung immer helles Lickt und ſrische Luft, ohne doch heraussprin-

gen 2u können. Wenn aber im Winter die ganze Thüre verschlossen wird, dann öſfnet man bis-
weilen die öffnungen ganz, welche an der obern Decke quer durch die Mauer geführt worden

sind, und nur 6 his 10 Zoll in der Höhe und Breite halten. Bey groſser und strenger Rälte öfnet
man nur so viel, daſs die Dünste ausziehen können. Die Riegel vor den Trögen und Thüren be-
Kkommen Widerhalter, damit nicht etwa ein Riegel durch das Poltern der Schweine aufgehen könne

und diese ohne Erlaubniſs herauslaufen.

n. Luftlöcher.
o. Tröge.

Daſs man im Stalle vor die Tröge ein Bret mit Bändern, als Fallthüre anhringe und in
diese Thüre so viele Löcher ausschneiden lasss, als man Schweine im Stalle habe, oder lieber
noch eins mehr, ist wohl auch ohne Zeichnung klar. Sind die Schweine neidisch und suchen sie
sich wechselseitig ahzustolseu, so findet das Vertriebene immer noch ein J.och. Die Löcher macht

man nur so grols, daſs ein Schwein mit dem Kopfe gut aus- und einschlupfen könne.

p. die Hauptthüre.
q. die Thüre in die Rüche.
r. Fenster.

Fig. 2. B. Aufriſs eines Schueinestalles. An diesem sind in der Mitte der Haupteingung, und auf
heyden Seiten 4 Fenster, so wie auf dem Dache 5 2zu sehen.

Fig. 3. C. Durchscknitt desselben. In der Mitte sieht man die zwey Tröge, wie sie von auſsen zu
bemerken sind.

Auſ heyden Nebenseiten ſindet man vier Thüren angegeben. Die drey, weleche man nach
der rechten Seite 2u, angebracht hat, sincd Stallthüren. IIier ſindet man an einer die J nnd J be-
merkhar.
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Unten sieht man die Gauchenrinnen und oberhalb 6 Luftzüge, wie sie an der Decke
ausgeführt werden. Endlich erhebt sich noch über das Dach die Feueresse.

Besondere Besclreibung einiger hleinen Schweinestüälle.

Tab. II.
Enthãält drey Ställe. Man kann dieselhen entweder einzeln, oder zwey bis drey zusam-

men erbauen lassen, je nachdem man vicle oder wenige Schweine hält.

Fig. 1. A. Grundriſs der Stulle.

a. der Schweinehof.
b. Saustalle.

c. der Perkelstall.
cl. der Mastviehstall.
e. 2wey abgesonderte Hackschstälſe.

J. der Krankenstall.
6. Gauchengruben.

nm diese herum kann man den Mist legen, oder wenn man diesen auf einer Seite des
Vorhofs anbringt, so kann man auch Ganse- Huner- und Entenstalle anbringen.

li. Tröge.
Hierhey ist eben das zu erinnern, was Tab. J. von Pallthüren und Abtheilungen zu den

Freſslöchern bemerkt ward.

i. Gaucheminnen.

Thüren in die Stüälle.

Diese werden ebenfalls, wie Tab. J. gesagt worden ist, in 2wey Theile getheilt; welches

Fig. 2. B. deutlichet vorstellt.

J. Luftlõcher.
m. die Thüre aus der Gesindewohnung oder aus dem groſsen Viehhofe in den Schwei-

nchok.

n. die Hauptthüre von dem Gemeinehof in den Schweinehof.
o. der Wassertrog, nebst der vorstehenden Plumpe oder dem Röhrbrunnen.

Fig. 2. B. Aufriſs der Stalle. Zwey dieser Ställe sieht man im Mittel von Vornen und zwey von
der Seite. Zusleich hemerkt man die Thüren der 2wey Ställe im Mittel; wovon die
eine ganz offen gezeichnet ist, die zweyte aber unten S verschlossen vorgestellt wird,

wobey nur das obere 5 oſſen erscheint. Dieses kann man hier zu Tab. J. die Theilung
der Thüren betreſſend, anmerkan. Neben den Thüren sind 2wey Zuglöcher angebracht,
die mit der Decke gleich auslaufen. Bey den beyden Ställen an der Seite zeigen sich

die halbherausiagenden Tröge, die mit breternen Laden bedeckt sind, welche an der
Wand mit drey Bändern befestigt werden. An den Ställen in der Mitte sind die Tröge
von der Seite zu sehen, und in dem Dache sind auch Luftlöcher angebracht, die hier

an beyden Seitenställen gezeichnet sinä.
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Fig. 3. C. Durchsehnitt eines Schuweinestalles. Man erblickt das in der Hälfte durchschnittene Dach mit

den Deckenbalken und den durchschnittenen Sparren; ferner sieht man auf der linken

Seite das Luftloch und die Tröge, beyde im Durchschnitte; auch die unter dem Fulsho-
den beßindlichen Gauckrinnen zeigen sich, nebst dem Zwischenhoden über den Schwei-
neställen und dem Oberboden.

Anmerk. Die Ställe sind hier als massiv von Steinen erbaut und mit Ziegeln gedeckt, angenommen worden.
Diese Bauart ist jeder andern vorzuziehen. Denn diese Ställe sind bey Feuersgefahr sicherer, und ge-

wihren im Winter mehrere Wärme.

Besondere Besckreibung eines groſſen Schweinestalles.

Ta b. III.
Fig. 1. A. Grundriſs des Stalles. Das Gebäude macht ein längliches Viereck, welches in der Mitte

einen Hof hat und von aulsen durch eine Mauer eingefalst ist, welehe auch einen

äulsern Hof bildet.

a. der inwendige Hokf.

In diesen werden die Schweine aus denjenigen Ställen gelassen, welche diesen Hof um-

fassen. Will man diesen Hof in zwey Theile haben, dann richtet man auf beyden
Seiten; wo die punktirten Linien sind, Waände mit Thüren auf.

b. der äuſsere Hokf.

In diesen werden diejenigen Schweine gelassen, deren Ställe nach auſsen gerichtet sind.

c. Schweineställe nach dem inwendigen Hofe zu.

Diese werden meistens für Mastschweine bestimmt.

d. Schweineställe nach dem äulsern Hofe 2u.

Von diesen werden die gröſsern zur Mastung und die Rleinern zu Zuchtställen; u Mut-

ter und Hackschstallen benutzt.

e. ein Gang, der zwischen beyden Schweineställen ringsherum führt, um die Schweine gehö—

rig und bequem übersehen zu können.

f. ein Gang, welcher quer durch, das Stallgebäude und den innern Hot gehet.

8. eine Kammer.
In dieser sind 2wey ausgemanerte Gruben 2zum Futtermengen von Trebern, Gespülig u. s. m.

hefindlich. Diese müssen gut ausgemauert und darhinter mit Lehm ausgestampft eyn, damit sie

Vasser halten.

k. eine Falltreppe zum Boden.

i. Tröge, worinn das Futter von auſſen im Gange oder aueh von oben hinüber, durch einen
vorräthigen, abwechselnd aufzusetzenden Trickter eingegassen wird.
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I. Tliuren in die Schweineställe, um die Schweine aus und eingulassen.

Uber diesen Thüren sind Fenster, theils um dem Lichte, theils um der frischen Luft im
Sommer, ERingang durch dieselhen zu verschaſſen.

J. Luftlöcher, um die sclüdlichen Dünste abzuziehen und beym Umhergehen im Stalle nicht
Dnannehmlichkeiten ausgesetat zu seyn 9.

m. grolse Thären in der LKinfassungsmauer.

i. punktirte Linien, wo die Ställe groſs oder klein zu machen sind, indem man daselbst
Breter als Fücher in Nuben aubriingt, damit man sie hinauf- und herablassen kann

2

Tab. IV.

Aufriſs unnd Durcehkhs chknitt.
Die Böden oberhalh den Ställen sind hier zwar zu Frucht- und Malæböden vorgezeichmet,

theils um das Rorn, welches 2zum Bronnen gemälzt werden soll, lufttrocken zu machen; theils,
um es auſubewahren; aber man kann den Boden nach Gutheſinden, auch zu einem Ileu- und
St olcbeliulter cinrichten lassen.

Der Augenschein lehrt, daſs dieses Gebĩude mit simmtlichen Stillen fuür grolse Wirth-
schalſten, bey den sich Brau- und Brennereyen beſinden, aufzuführen scy: aber daſs und wie

man diese Stalle auch kleiner machen könne, soll hier noch angezeigt weiden.

Dieſs Verkleinern geschieht, wenn man nur eine Hälfte des Gehäudes von b nach f. a.
und J. b. duichschncidet und aufrichtet; dann aber frey oder an eine Wand, je wie man am
bequemsten damit zur Brenncrey uncl Brauerey, oder an die Futtervorräthe gelangen Kkann, an—-

bauet.

Daſs NMistgruben und Gauechenbekälter in diesem IIoſe angelegt werden, bedarf keiner
neuen Zeichnung. Man bringt sie auf allen Seiten an; je grölser die Anzahl der letztern, desto
hesser.

Fhen so ist es ohne unser Erinnern klar, daſs die Stille inwendig mit gehörigem Ab-

falle ausgemauert oder gebohlet werden müssen, damit dic Gauche gehörig abziehen könne.

2) Nit Hülfe dieser Fenster und der vier in den Ecken bey angebrachten Dunetzüge kann man auch in
diesen, sonst säuischen Stallen, vline eben vom übeln Geruche heimgesucht zu werden, umber gehen. Rlem.

22) In dem PFalle, dals man diese Stalle durch Herablassung dieser Pachbreter verkleinert, muls man
auch die Tröge (i) an jedem Fache durch einige ebenſfalls in Vulen laufende, eingesetate Breter, welche genau
einpassen, verkleinern, unct heym ergrölsern der Ställe durch. Ilerauſ,iehung der Fächer, solche wieder herausneh

men Kiem. J G
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Erklärunsgs der Buconhstaben.
Tab. IV. Fig. 1. A. und Fig. 2. B.

aa. die Einfassungsmauer.

bb. Thüren in der Einfassungsmauer.

cc. Schweinestüälle.

d. der Gang in und 2wischen den Schweineställen.

ee. Tröge.

F f. Innere Thüren in die Schweineställe.

88. Penster über den Thüren, die ganz oder getheilt eingesetæt. oben zum Lröſfnen 2uge-
richtet werden können.

kh. Thüren in den Gang, quer durch das Gebäude.

i i. Dachfenster mit Laden, die auf allen vier Seiten fortgeführt werden—

J. das Gauploch, wodureh man Heu oder Früchte hinaufziehen kann.
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